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						    DAS BUCH Nur noch wenige Stunden bis zum neuen Jahrtausend: Satan ist auf die Erde zurückgekehrt. Kurz vor Mitternacht will er sich mit einer jungen Frau vereinigen. Sie soll sein Kind auf die Welt bringen. Der Heilige Vater in Rom möchte die Welt unter allen Umständen vor dem Bösen bewahren: Er beauftragt den Priester Thomas Aquinas, Satans Auserwählte zu retten. Seine Mission bringt ihn nach New York City. Dort begegnet er dem Bodyguard Jericho. Nach Aquinas brutaler Ermordung läßt Jericho der Gedanke an die junge Frau nicht mehr los. Er setzt alles daran, sie zu finden. Doch kann er sie auch vor dem Teufel schützen? Jeder Versuch, ihn zu töten, ist zwecklos... Ein Wahnsinnsthriller zum Millennium, verfilmt mit Weltstar Arnold Schwarzenegger. DER AUTOR Frank Lauria wurde in Brooklyn, New York, geboren und studierte am Manhattan College. Er unternahm ausgiebige Reisen um die Welt und hat bereits fünfzehn Romane veröffentlicht, die die Bestsellerlisten eroberten. Unter anderem verfaßte er das ebenfalls im Ullstein Verlag erschienene Buch zum Film DARK CITY (24431). Darüber hinaus schreibt er Reportagen und Songtexte und unterrichtet Creative Writing. Frank Lauria lebt in San Francisco.
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 »Im Jahre 1999... Wird ein großer Schreckenskönig vom Himmel kommen.« Nostradamus
 
 -5-
 
 PROLOG Rom, die Ewige Stadt. Ihre alten Gemäuer sind jahrtausendealte Zeugen von Eitelkeiten, Lüsten, Siegen und Tragödien. Cäsaren, Generäle und Könige stolzierten in den ruhmreichen Amphitheatern der Macht umher. Aber keiner war so mächtig wie der Herrscher eines kleinen Stadtstaates in den schützenden Mauern von Rom. Von seinen 440 Quadratmetern Fläche aus beherrschte dieser Stadtstaat die ganze Welt. Und seine Machthaber regieren bis heute weiter, Jahrhunderte nachdem die Cäsaren und Könige längst zu Staub zerfallen sind. Der Vatikan: das geistliche Epizentrum der Heiligen Römischen Kirche. Seine Prälaten sind die besten, intelligentesten und mutigsten der katholischen Welt. In seinen prunkvollen Sälen kommen die wohlhabendsten, einflußreichsten, aber auch die rücksichtslosesten Männer der Erde zusammen. Von Anfang an waren seine herrlichen Kathedralen und Bibliotheken Schatzkammern der Künste und Wissenschaften. Doch nur wenige Auserwählte kennen die innersten Heiligtümer der Vatikanischen Bibliothek. Nicht einmal Seine Heiligkeit, der Papst, kennt die dunklen Geheimnisse jenes mystischen Ordens, dessen Mitglieder sich dem ewigen Kampf gegen Luzifer verschrieben haben... Als ein kleiner Komet zum ersten Mal am nächtlichen Himmel erschien, begriffen nur sie die Bedeutung dieses Ereignisses. Thomas Aquinas, ein junger Asket, bekannt als Vi-6-
 
 sionär und Philosoph, erahnte die Botschaft des Kometen. In der Einsamkeit einer Dachstube, von der aus man den Tiber überblickte, brütete Thomas beim Schein eines silbernen Kerzenleuchters über kabbalistischen Schriftrollen. Die züngelnden Flammen zeichneten die scharfen, eingefallenen Konturen des jungen Mönchs. Seine grauen Augen glänzten grimmig, als er sich über die kostbaren Dokumente beugte. Durch das offene Fenster sah man den tiefstehenden Vollmond am Mitternachtshimmel und den bogenförmigen Schweif des Kometen, der einer glänzenden Augenbraue ähnelte. Müde stand Thomas vom Tisch auf und ging zum Fenster. Minutenlang stand der schlanke, magere Mönch da und sah auf die Marmorengel hinab, die das Castello Sant' Angelo schützten. Er war sich sicher, daß er auserwählt worden war. Aber der Gedanke, daß seine Seele nicht rein genug sein könnte, um die Mission zu erfüllen, machte ihm angst. Er war sich der schrecklichen Konsequenzen eines Versagens bewußt. Er blickte in den Himmel und betete um Erleuchtung. Da sah er es in all seiner wunderlichen Einfachheit. Der helle Schweif des Kometen bog sich über dem Vollmond wie eine silberne Braue über einem starren Auge. Thomas lief zu einem staubigen Bücherregal und durchsuchte fieberhaft die ledergebundenen Bände. Er zog einen alten Folianten hervor und ging damit zurück zum Tisch. Vorsichtig blätterte er die Seiten, bis er fand, was er suchte. Das unheilvolle Bild eines Vollmondes füllte die Seite. Über den Mond hinweg jagte ein funkelnder -7-
 
 Komet. Es sah aus wie ein übergroßes Auge. Thomas las die lateinischen Wörter unter dem Bild. »Oculus Deum ...« flüsterte er. Das Auge Gottes. Die Inbrunst überwand seine Erschöpfung, während er dem Text folgte. Bilder flatterten wie aufgeschreckte Vögel durch seinen Kopf. Sie wirbelten immer schneller in einem verschwommenen Chaos herum, bis sie sich plötzlich zu einer einzigen erschütternden und gewaltigen Vision des Bösen zusammenfügten. Ohnmächtig sank er zu Boden. Augenblicke später, als er das Bewußtsein wiedererlangte, nahm er undeutlich wahr, daß die Kerzen erloschen waren. Mit pochendem Herzen erhob er sich und stolperte auf die Wendeltreppe zu, das alte Buch wie einen Schild vor seine Brust haltend. Es ging das Gerücht, daß der Papst nie schlief. Als Thomas endlich Zutritt zu den päpstlichen Gemächern erhielt, war es bereits nach Mitternacht. Der Papst beriet sich noch mit seinen Vertrauten, Kardinal Gubbio, Kardinal Rojinsky und Erzbischof McNally. Thomas Aquinas kannte sie, aber die Kardinale waren offenbar darüber beunruhigt, wie leicht der geheimnisvolle Mönch Zutritt zu den privaten Gemächern des Heiligen Vaters erhalten hatte. Ohne ihnen Beachtung zu schenken, näherte Thomas sich dem Papst, kniete nieder und küßte seinen Ring. »Was hast du gesehen?« fragte der Papst. Seine dünne Stimme war kaum hörbar. Thomas flüsterte auf lateinisch: »Eure Heiligkeit, unter dem Zeichen, dem Auge Gottes, wird das Kind geboren.« Der Papst lehnte sich zurück und murmelte etwas in Kardinal Gubbios Ohr. Der rundliche Berater nickte. -8-
 
 »Sendet Emissäre in alle Städte der Welt hinaus«, erklärte der Kardinal ernst. »Wir müssen sie finden.« Kardinal Rojinsky trat näher. Sein kantiges Gesicht wirkte rechtschaffen, aber finster. »Wir müssen sie töten.« Sein Urteil verhallte bedrohlich in der Stille. Die Züge des Papstes wirkten wie aus kaltem, weißem Marmor gemeißelt, während er nachdachte. Er lehnte sich zurück und flüsterte erneut Kardinal Gubbio etwas zu. Der Berater nickte wieder und lächelte Kardinal Rojinsky bedauernd zu. »Wenn wir die Unschuldigen opfern, verdienen wir es nicht, erlöst zu werden.« Der einem Falken ähnelnde Prälat schnaubte ungeduldig. Kardinal Rojinsky zog es vor, Urteile über Sünde und Rettung Gott zu überlassen. »Wenn sie lebt, um uns das Ende aller Tage zu bringen, wird es keine Erlösung geben...« Der Papst hob die Hand. Kardinal Rojinsky verstummte. »Die Prophezeiung verlangt bedingungslosen Glauben«, ermahnte der Papst mit leiser Stimme. Dann schwieg er einige Sekunden und betrachtete den immer noch knienden Mönch. »Thomas, ich beauftrage dich.« Seine Stimme war ein heiseres Zischen, die weit aufgerissenen Augen glänzten wie blaue Sonnen an einem weißen Himmel. »Finde das Mädchen und bewahre es vor dem Bösen.« Thomas Aquinas neigte ergeben das Haupt, als der Heilige Vater sein silbernes Kreuz nahm und es über den Kopf des jungen Mönchs hielt. Schäumend vor Wut und Enttäuschung sah Kardinal Rojinsky den Erzbischof kurz an. Sie würden später noch einiges zu besprechen haben. -9-
 
 Der Schnee legte sich wie ein zarter Schleier über Manhattan und dämpfte den Lärm des nächtlichen Verkehrs. Sogar die Sirenen der Krankenwagen am OurLady-of-Mercy-Krankenhaus klangen weniger schrill. Veronica York war dankbar für die Abwechslung. Sie lag schon seit zwölf Stunden in den Wehen. Durch das offene Fenster sah sie den blassen Kometenschweif über dem verschwommenen Vollmond. Sie spürte den kalten Schnee gegen ihre heiße Haut wehen und sehnte das Ende ihrer Schmerzen herbei. In diesem Moment entschloß sich ihr Kind, auf die Welt zu kommen. Veronicas Mann blieb die ganze Zeit über bei ihr im Kreißsaal. Sie hielt seine Hand wie eine Rettungsleine auf tosender See. Ihre Beine waren an Schlaufen hochgezogen, und sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, während der Schmerz anschwoll und abebbte. »Pressen«, ermunterte die Entbindungsärztin sie. »Pressen, jetzt... so ist's richtig... pressen.« Veronica bäumte sich auf, als der Schmerz durch ihren ganzen Körper schoß. Dann, weit entfernt und mit ihren betäubten Sinnen kaum wahrzunehmen, hörte sie das triumphierende Schreien eines Neugeborenen. »Herzlichen Glückwunsch! Es ist ein Mädchen.« Veronica öffnete die Augen und erblickte die Ärztin mit einem kleinen Wesen in den Händen. Das dichte Haar des Kindes war zerzaust, die rosa Haut mit Plazenta bedeckt. Eine Krankenschwester nahm das Baby lächelnd in Empfang und wickelte es behutsam in eine Decke. Strahlend präsentierte sie es Veronica. Veronica wurde von ihren Gefühlen überwältigt, als sie ihre Tochter ansah. »Sie ist... wunderschön.« Sogar das kleine Muttermal an ihrem Handgelenk in Form eines - 10 -
 
 Fragezeichens war perfekt. Ihr Mann küßte sie sanft. Beide beugten sich über das Kind. In ihren Augen standen Tränen der Freude. Resolut trat Schwester Rand zwischen sie und wollte das eingewickelte Kind an sich nehmen. »Ich muß sie jetzt waschen.« Veronica wehrte sich. »Nein, bitte noch nicht«, bat sie und sah zu ihrem Mann. »Krankenhausregeln«, entschuldigte sich Schwester Rand. »Sie bekommen sie gleich wieder.« Veronica drehte sich zu ihrem Mann. Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Als die Krankenschwester ihr das Kind vorsichtig aus den Armen nahm, spürte sie einen Anflug von Haß auf ihren Mann. Sie beobachtete, wie die Schwester ihre Tochter aus dem Raum trug, und wandte sich ab ... Nachdem die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte, legte sie das Kind in ein kleines Bett und rollte es an Kranken und Sterbenden vorbei den Flur entlang. Sie schob das Bettchen in einen dunklen Raum und schloß die Tür hinter sich. Dann schaltete sie das Licht ein. Zahlreiche Leichen wurden sichtbar, die auf Metallplatten lagen. Es war die Leichenhalle des Krankenhauses. Das Baby begann zu schreien, als die Krankenschwester es an den toten Körpern vorbeirollte. Plötzlich tauchte eine kleine Menschengruppe aus dem Schatten auf und versammelte sich um das weinende Kind. Ein kleiner, in Schwarz gekleideter Mann, der eine römische Ordenskette trug, nahm das Kind aus dem Bett. Die anderen wichen zurück, so daß der Hohepriester, Vater Abel, das schreiende Kind zu einem der Metallti- 11 -
 
 sche tragen konnte. Darauf befand sich ein großes, mit Hieroglyphen beschriebenes Tablett. In dem Moment, in dem Vater Abel das Kind auf das Tablett legte, hörte es zu weinen auf. Wortlos vollzog die Gruppe ihr Ritual, während Vater Abel ein lateinisches Gebet anstimmte, mit dem er die finstere Macht anrief. »Ihm vertrauen wir deinen Körper an. Ihm vertrauen wir deine Seele an...« Der Hohepriester hob das kleine Mädchen von dem Tablett und legte es in eine chirurgische Schale. Die anderen nahmen Blutbeutel aus Kunststoff aus einem medizinischen Kühlgerät. »... du sollst die Tore zu seinem Königreich auf Erden öffnen«, sagte Vater Abel, während die anderen die Beutel öffneten und das Blut in die Schale gossen. Die Haut des Babys färbte sich rot. Der Priester tauchte seine geweihten Finger in die Schale und zog eine schmierige Spur über das Gesicht des Kindes. Das Baby starrte ihn erstaunt an, blieb jedoch ruhig. Wieder tauchte der Priester einen Finger in die Schale und legte ihn diesmal auf die Lippen des Säuglings. Das Kind zögerte einen Moment. Dann begann es, das Blut von Vater Abels Finger zu lecken und die unheilige »Taufe« zu vollenden ... Veronica sprach unterdessen kein Wort mit ihrem Mann. Sie verübelte ihm, daß er nicht protestiert hatte, als die Krankenschwester ihr das Baby wegnahm. Er fühlte sich schuldig, ohne genau zu wissen, warum. Steif saß er da und wartete darauf, daß seine Frau die Augen öffnete. Als die Tür aufging, drehten sich beide um. - 12 -
 
 Beim Anblick ihrer Tochter in den Armen der Krankenschwester verflüchtigte sich Veronicas Zorn. Freudestrahlend streckte sie die Arme aus, und die Krankenschwester legte ihr frisch gewaschenes Baby hinein. »Hier ist sie, sauber und frisch«, sagte Schwester Rand beruhigend. »Haben Sie sich schon einen Namen ausgesucht?« Veronica betrachtete ihre schlafende Tochter. »Christine«, murmelte sie und sah ihren Mann an. »Sie heißt Christine.« Die Krankenschwester schenkte ihnen ein freundliches Lächeln. »Alles Gute zum Geburtstag, Christine.«
 
 - 13 -
 
 KAPITEL l Obwohl die Sonne hoch über dem Wohnhaus am Rande des East River stand, lag Jericho Canes Apartment im Dunkeln. Das einzige Licht kam von einem Fernseher auf dem Boden. Die Bilder flimmerten unbeachtet in der Finsternis: Wunderheiler, die in der Wüste fabulierten, Politiker, die über das kommende Jahrtausend diskutierten, als gehörte es ihnen, Bilder eines Lokalsenders von einer verbrannten Kirche, eine Dokumentation über Zeichen der Apokalypse, eine Kartoffel, die der Jungfrau Maria ähnelte, ein Christusbild auf dem Mars, mysteriöse Indianer, deren selbst zugefügte Wunden sofort verheilten, die Aggressivität der Jerry Springer Show ... Jericho Cane achtete nicht auf den elektronischen Turm zu Babel. Er saß auf der Bettkante und versank in Selbstmitleid. Jerichos Wohnräume spiegelten sein ödes und liebloses Leben wider. Obwohl er nicht einmal vierzig war, sah sein Apartment wie das eines alten Mannes aus, der die Hoffnung bereits aufgegeben hatte. Wasserflecken verdunkelten die nackten, abblätternden Wände, Pizzakartons und leere Wodkaflaschen verstaubten neben dem Bettkasten. Jericho hockte auf der dreckigen Matratze. Immer noch trug er ein schwarzes T-Shirt, einen Militäranzug und Motorradstiefel. Sein versteinertes Gesicht mit den kantigen Wangenknochen war blutverschmiert, was ihm das Aussehen eines erschöpften Gladiators verlieh. Schwach drang Weihnachtsmusik aus dem Nachbarapartment. - 14 -
 
 Da erklang ein seltsames Geräusch – das metallische Klicken, das durch das Spannen eines Pistolenhahns entstand. Es war eine Glock 9 mm. Sie war geladen. Jericho preßte sich die Mündung an die Schläfe. Die Muskeln seines Unterarms zitterten, als sein Finger den Abzug berührte. Seine muskulöse Brust hob sich unter dem verschwitzten T-Shirt. Er biß die Zähne zusammen und schrie. Bam! Bam! Bam! Das laute, energische Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten, änderte jedoch nichts an seiner Entscheidung. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, während er den Mut zu finden versuchte, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen. Dann das Klirren von Schlüsseln. Ein Lichtschein glitt durch den Flur, als sich die Tür öffnete. Er verschwand wieder, und die Tür fiel ins Schloß. »He, Alter ... Ich bin wieder da.« Ein dunkelhaariger Mann, der irgend etwas in der Hand hielt, trat in das Zimmer. Jericho erkannte Chicago, seinen Partner und besten Freund. »Los Jer, wir sind spät dran.« Widerwillig löste Jericho den Hahn und legte die Pistole zur Seite. »Ich war dabei aufzuräumen.« Chicago blinzelte und sah sich mit zusammengekniffenen Augen im Zimmer um. »Scheint, als hättest du noch viel aufzuräumen.« Er ging zum Fenster und öffnete die Jalousien. Das plötzlich hereindringende Licht enthüllte die ganze armselige Tristesse des Apartments. Ein Tisch, ein Stuhl, keine Bilder, keine Weihnachtskarten und der immer noch plärrende Fernseher auf dem Fußboden. Jerichos - 15 -
 
 muskulöser Körper wirkte kraftlos, und seine tiefblauen Augen blickten so leer wie die Wodkaflasche auf dem Nachttisch. »Du siehst wirklich scharf aus.« Jericho fiel auf das Bett zurück. »Vielen Dank.« »Gern geschehen. Ich geb' dir fünf Minuten, dich umzuziehen.« Chicago raschelte mit der Papiertüte in seiner Hand. »Wir kommen zu spät.« Jericho seufzte und setzte sich auf. Chicago griff in die Tüte und holte eine Kanne Kaffee heraus. »Hier ist genug Koffein drin, um einen Elefanten umzuhauen. Das sollte dich wieder fit machen.« Jericho zuckte zusammen, nahm die Kanne und schwang die Beine aus dem Bett. Unbeholfen richtete er sich auf. Seine Glieder waren steif und schmerzten. »Was gibt's heute?« Jericho grunzte und stolperte in die Küche. Chicago folgte. Er blieb ein Stück hinter ihm, als Jericho den Kühlschrank öffnete. Sein Partner haßte es, gutes Essen – oder schlechtes – wegzuwerfen, und entsprechend sah der Kühlschrank aus. »Wir haben einen Transport.« Chicago holte einen glänzenden, schwarzen Umschlag hervor. Jericho nahm einen Rest gebratenen Reis und ein Stück Pizza aus dem Kühlschrank und kippte alles in den Mixer. »Etwas Besonderes?« »Nur so ein Wall-Street-Drecksack.« »Wozu braucht er die Schutzmaßnahmen?« »Er hat ein paar Leute betrogen, die nicht betrogen werden wollten.« Jericho öffnete eine Flasche. »Ich mag Drecksäcke. Die zahlen besser.« Chicago beobachtete mit angewiderter Faszination, wie sein Partner etwas Flüssigkeit zusammen mit den - 16 -
 
 Resten in den Mixer kippte und dann den dampfenden Kaffee dazugoß. Jericho drehte sich um und warf ihm ein schäbiges Grinsen zu. »Man sagt, Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit am Tag.« Dann schaltete er den Mixer ein. Obwohl es in der Nacht noch geschneit hatte, entpuppte sich der Tag als einer jener trockenen, klaren Tage, an denen jeder froh war, in New York zu leben. Kinder warfen mit Frisbee-Scheiben, die Erwachsenen spazierten über die Madison Avenue, und Touristen bestaunten den Baum am Rockefeller Center, der immer noch mit Festtagsschmuck behangen war. Ein paar Schritte von Tiffany's eleganten Schaufenstern entfernt betete ein obdachloser Albino einen dampfenden Kanaldeckel an. Seine rosafarbenen Augen rollten nach oben, als ein Schatten über die Straße fegte. Ein schwarzer Helikopter zog eine tiefe Runde, während in der Ferne Polizeisirenen ertönten. Der Obdachlose wandte sich wieder seinen Gebeten zu und verbeugte sich vor den grauen Dampfwolken, die aus dem Kanal quollen. Er sah nicht einmal auf, als der schwarze Konvoi an ihm vorbeizog. Der Helikopter flog an den Anfang der Autoschlange. Er kam so tief herunter, daß neugierige Fußgänger die Aufschrift STRIKER PRIVATE SECURITY lesen konnten. Der Pilot des Helikopters, Sam Yates, beobachtete ruhig beide Straßenseiten und schaltete sein Mikrophon ein. »Hier ist Sky Two. Die Dächer eins-zwei-fünf und eins-drei-sechs sind frei. Ich wiederhole, frei. Fahren Sie - 17 -
 
 mit dem Klienten weiter.« Jericho Cane saß in einer schwarzen Infiniti-Limousine, die dem Wagen des Kunden vorausfuhr. Er führte die Manschette seines Hemdes an die Lippen. »Roger Sky Two. Alpha kommt nach«, sprach er in ein kleines Mikrophon. »ETA zwei Minuten.« Chicago saß am Steuer. Er schaute zu seinem Partner. Jericho trug ein neues, sauberes Hemd und einen Anzug mit Bügelfalte. Er wirkte wie der coole, gut ausgebildete Profi, der er war. Meilenweit von dem mit Wodka zugeschütteten Wrack entfernt, das ich vor zwei Stunden aus dem Bett geholt habe, dachte Chicago mit einer Bewunderung, die er nur ungern zugab. Die Große Katze besaß beachtliche Regenerierungsfähigkeiten. Während Chicago fuhr, beobachteten Jerichos tiefblaue Augen die Straße, Fenster, Dächer, Passanten, Lieferanten – einfach alles. Sein Körper war in Alarmstufe Dunkelrot. Gleichzeitig überprüfte Jericho methodisch seine beiden Glocks 9 mm und legte sie wieder in die Schnellfeuerhalfter, die er an seine Handgelenke geschnallt hatte. Die Glocks steckten mit den Griffen nach vorne darin, so daß er beide ziehen konnte, wenn er die Hände zusammenführte. Chicago hatte ihn schon einmal dabei beobachten können. Oder besser gesagt, er hatte zwei Glocks 9 mm aus dem Nichts in den Händen der Großen Katze auftauchen sehen. Die Limousine des Klienten näherte sich langsam ihrem Ziel. Jericho hielt seine Augen auf die Straße gerichtet, spürte seinen Partner jedoch. Sie arbeiteten, spielten und kämpften bereits lange genug zusammen, um einander lautlos zu verstehen. Er wußte, daß Chicago - 18 -
 
 sauer auf ihn war. Er hat guten Grund dazu, brütete Jericho, ich mach' mir auch Sorgen. In diesem Moment leuchteten die Bremslichter der Limousine vor ihnen auf. Auch Chicago bremste. Jericho öffnete die Tür und sprang hinaus. »Wir sind draußen«, sagte er in sein Manschettenmikrophon und rief damit den Helikopter auf den Plan. Chicago stieg ebenfalls aus und hielt Jericho den Rükken frei. Er lief zur Limousine und öffnete die Tür. Der Fahrer der Limousine, ein weiterer Hunter-SecurityWächter, sicherte die Straße. Der Klient wurde von vier Führungskräften empfangen, die ihren ehrenwerten Gast vor dem Bankgebäude erwarteten. Sie verbeugten sich anbiedernd, während Jericho an der Seite stand und mit seinem wachsamen Blick jeden Passanten und jedes vorbeifahrende Fahrzeug erfaßte. Ein metallisches Blitzen erregte seine Aufmerksamkeit, und er schaute hinüber. Während der Klient auf die Bank zu ging, musterte er das alte Backsteingebäude nebenan. Nichts. Er schaute noch einmal hin. Da, nahe der Feuerleiter... Es sah aus wie reflektierende Sonnenstrahlen auf einem Spiegel. Die meisten Menschen würden dem keine Beachtung schenken. Plötzlich sprang Jericho in Kampfstellung. »Sky Two – die Feuertreppe im südwestlichen Sektor«, rief er rauh. Sam Yates wendete den Helikopter und flog herunter zu dem Backsteingebäude neben der Bank. Das Dach und die eiserne Feuerleiter waren leer. »Feuerleiter negativ...« »Falsch!« brüllte Jericho. »Schütze! Evakuieren! Evakuieren!« - 19 -
 
 Chicago und der Fahrer griffen nach ihren Waffen, während Jericho den Klienten an der Schulter packte, ihn herumdrehte und kopfüber in die Limousine stieß. Ein Schuß durchbrach das Durcheinander. Jericho schaute sich um. Seine maßgeschneiderte Anzugsjacke explodierte zweimal kurz hintereinander, und zwei Hohlgeschosse trafen ihn direkt in die Brust. Er schlug die Tür der Limousine zu. Mit quietschenden Reifen setzte sich die Limousine in Bewegung und stieß ihn zur Seite, während sie davonraste. Chicago lief auf Jericho zu, und aus der Bank stürzten uniformierte Sicherheitskräfte. Jericho lag seltsam ruhig inmitten des Chaos auf dem Asphalt. Chicago kniete nieder und befühlte die offenen Einschußlöcher an seinem Hemd. »Holen Sie das New York Police Department und einen Krankenwagen«, sprach er in das Mikrophon an seiner Manschette. Sorge lag in seinen Zügen. »Komm schon ... Steh auf, du Schlappschwanz«, murmelte Chicago eindringlich. Jericho bewegte sich. Seine Augenlider zitterten, und er sah Chicago anklagend an. »Ich dachte, du bist an der Reihe, erschossen zu werden.« Chicago atmete langsam aus. »Nein, ich war beim letzten Mal dran.« Er streckte die Hand aus und half Jericho auf die Beine. Jericho knöpfte sich das Hemd auf. Die beiden Geschosse steckten in der kugelsicheren Weste. »Was für ein Morgen. Ich hätte im Bett bleiben sollen.« Chicago warf einen Blick auf das Backsteingebäude. »Zu dumm, daß du die Weste getragen hast. Sonst wärst - 20 -
 
 du jetzt aus dem Schlamassel raus.« Das saß. Jericho ignorierte den Schmerz, rappelte sich auf und folgte Chicagos Blick. »Wo ist der Schütze?« »Über das Dach entwischt.« »Warum bist du dann hier?« Noch bevor Jericho die Frage beendet hatte, rief Chicago den Helikopter. Er kam sofort herunter, konnte jedoch nicht landen. Ein Stau hatte den ganzen Verkehr lahmgelegt. Jericho zögerte nicht. Flink kletterte er auf den Kofferraum eines parkenden Wagens und lief dann über das Dach. Mit Chicago hinter sich, rannte er über die dichtgedrängten Autodächer, bis er den schwebenden Helikopter erreichte. Sie sprangen auf die Kufe und kletterten an Bord. Sofort hob der Helikopter ab. »Da.« Chicago deutete auf einen weißhaarigen Mann, der die Feuerleiter des Backsteinhauses hinaufkletterte. Sie sahen ihn durch das Seitenfenster. Der fliehende Mann kletterte auf das Dach und ging hinter einem Schornstein in Position. Als sich der Helikopter näherte, feuerte er. Das Seitenfenster des Helikopters zerbarst mit einem Knall aus splitterndem Glas und wirbelndem Wind. Die Maschine geriet ins Trudeln, konnte sich aber wieder fangen. Chicago und Jericho zerrten die an den Seitenwänden befestigten Gewehre aus den Halterungen und lehnten sich aus dem zerstörten Fenster. Während der Hubschrauber mehrere Runden um den Schützen zog, schossen sie. »Runter!« schrie Jericho. »Bring uns näher ran!« Sam Yates kämpfte mit der Steuerung. Schließlich brachte er sie in eine bessere Position. Der Schütze feuerte wie wild hinter einem Schornstein hervor. Jericho - 21 -
 
 antwortete mit sieben kurzen Schüssen. Der Schornstein zersprang und gab den Blick auf den Schützen frei. Der Mann begann zu rennen, wirbelte herum und zielte direkt auf das Cockpit – aber es fiel kein Schuß. Sie sahen, daß er die Waffe zur Seite schwang. Offensichtlich hatte er keine Munition mehr. »Es ist aus.« Aber Chicago hatte sich zu früh gefreut. Der Schütze rannte hin und her, auf der Suche nach einem Fluchtweg. »Bring uns runter«, brüllte Jericho. »Beeilung!« Sam Yates schüttelte den Kopf. »Da liegt zuviel Mist auf dem Dach. Wir brechen uns den Hauptrotor ab.« Jericho drehte sich zu Chicago. »Häng mich ein!« Er blickte zum Piloten. »Bleib dran!« Geschickt brachte Sam Yates die Maschine vor den Schützen und schnitt ihm den Weg ab. Der Killer blieb stehen und rannte aber dann davon, während Jericho die Sicherheitsbremse der Seilwinde löste und das Seil aus der Tür warf. Der Schütze schien zu überlegen. Plötzlich rannte er auf den Rand des Gebäudes zu. Chicago lehnte sich aus dem Fenster. »Er springt!« »Nicht bevor ich ihm in den Hintern getreten habe.« Jericho zog das Seil fest und lehnte sich aus dem Helikopter. »Auf ihn!« Sam Yates hatte seine Beute im Visier. Er bewegte die Maschine in einem sanften Bogen, so daß er sie neben den Schützen brachte. Dann hielt er die Maschine ruhig in der Luft, während der Schütze zum Rand stolperte. Jericho schwebte, an dem Seil hängend, über das Dach. Als er weniger als einen Meter entfernt war, versuchte er, den Mann zu packen, aber der rannte weiter. Wieder streckte Jericho die Hand nach ihm aus und ver- 22 -
 
 fehlte ihn erneut. Plötzlich verschwand das Dach, und unter ihm gähnte eine Leere von vierzig Stockwerken. In diesem Moment sprang der Schütze. Reflexartig packte Jericho zu, und seine Finger berührten etwas. Er fühlte einen plötzlichen Ruck an seinen Händen, griff zu und schaute hinunter. Der Schütze hing mit wild baumelnden Beinen unter ihm. Irgendwie hatte Jericho die Jacke des Killers erwischt. Seine Schulter schmerzte, als er ihn mit einer Hand hinaufwuchtete. Mit der anderen Hand löste er die Bremse der Winde, so daß sie heraufgezogen wurden. Sie hangelten sich auf die Kufe. Der Helikopter stieg auf und ließ das Haus unter sich. Ohne Vorwarnung versetzte der Schütze Jericho einen Hieb in den Unterleib. Mit einem Ruck zog er eine kleine Handfeuerwaffe aus einem Halfter am Fußgelenk. Jerichos Augen wurden groß, als sich die Mündung auf sein Gesicht richtete. »Nicht heute, Baby.« Er grunzte und ergriff das Handgelenk des Schützen. Unglücklicherweise löste er dabei die Bremse. Die beiden Männer stürzten in freiem Fall von der Kufe herunter, direkt an den vierzig Stockwerken vorbei. Das Seil raste pfeifend durch die Winde, und der Boden unter ihnen kam immer näher. Hektisch warf Jericho die Pistole fort und griff mit einer Hand nach der Bremse, während er mit der anderen den Schützen festhielt. Er drückte die Bremse, und das Seil hielt quietschend mit einem Ruck an. Einen Moment lang hing der Schütze nur zehn Meter über der Straße. Er streckte die Arme wie ein Sky Diver von sich. Dann entglitt Jericho die Jacke. - 23 -
 
 Er sah den Attentäter auf die Seite eines schrägen Glasgebäudes einige Meter unter ihm fallen. Das Dach zerbrach, und er stürzte in einen Zeitungsstand. Er landete auf einem Stapel Zeitschriften und Regalen mit Süßigkeiten. Jericho klopfte an den Helikopter. »Bring mich runter!« »Ich kann nicht in einer vollen Straße landen!« entgegnete der Pilot, setzte aber trotzdem zur Landung an. Der Killer sah sie und stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Laß ihn«, rief Chicago. »Das ist jetzt Sache der Polizei.« »Scheiße«, antwortete Jericho. »Er wollte mich, dann soll er mich auch bekommen.« Er stieg auf die Kufe und beobachtete, wie der Attentäter zur U-Bahn rannte. Sam Yates ging so tief herunter, wie es möglich war. Für einen Sprung war es allerdings zu hoch. Aber Jericho wollte nicht länger warten – und sprang. Er landete auf dem breiten Dach eines Busses. Auf Höhe der U-Bahn-Station rollte er sich ab. Er rannte die Metallstufen schnell genug hinunter, um zu sehen, daß der Schütze in einem dunklen Notausgang verschwand. Ohne zu zögern, folgte Jericho ihm. Sein Herz und seine Lungen pochten gegen die gequetschten Rippen. Die Schulter schmerzte, und bei dem Sprung hatte er sich ein Bein verdreht. Trotzdem verfolgte er den Schützen mit unbarmherziger Härte, ganz auf seine Beute konzentriert. Der dunkle Durchgang weitete sich zu einem schwach beleuchteten Tunnel. Dunst stieg aus dem dreckigen Wasser zwischen den rostigen Gitterstäben auf. Jericho hörte ein Geräusch und sah ein paar Ratten vorbeihu- 24 -
 
 schen. Einen Moment später ertönten Schüsse, und er duckte sich. Er rollte sich ab und feuerte blind. Kugeln flogen durch die Dunkelheit, dann legte sich Stille über den Tunnel. Jericho stand auf und trat aus seinem Schutz hervor. Einen Moment hielt er inne, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann schlich er behutsam wie eine Katze den Tunnel entlang. In der Ferne hörte er das Grollen einer herannahenden U-Bahn. Die Schienen ratterten, und die Lampen an der Decke begannen zu flackern, als das Geräusch lauter wurde. Es kam ihm vor, als würde ein Zug auf der anderen Seite der Wände vorbeifahren. Doch da war kein Zug. In dem flackernden Licht konnte Jericho den Schützen ausmachen. Der weißhaarige Mann kam heraus und hob die Hand. »Hör mich an, Jericho«, rief er durch das Donnern. »Die tausend Jahre sind vorbei. Der Dunkle Engel ist aus seinem Gefängnis befreit. Es gibt nichts, was ihn aufhalten könnte.« Alles an Jericho sträubte sich, als er seinen Namen hörte. Woher weiß der Bastard, wer ich bin? fragte er sich. Ohne eine Antwort abzuwarten, kam er heraus und ging auf den Schützen zu. »Auf den Boden«, befahl er atemlos. »Hände hinter den Kopf! Los!« Der Mann ignorierte ihn. »Du weißt nicht, was du getan hast!« Als er näher kam, konnte Jericho die messianische Inbrunst in den großen grauen Augen des anderen sehen. In dem flackernden Licht glich er einem Bibelpropheten. Sein langes Haar wehte wie in einem göttlichen Wind. - 25 -
 
 Jericho starrte auf die Trommel seines Revolvers. »Los, runter – oder ich werd' dir dabei helfen.« Der Mann kam näher. »Du weißt nicht, was du getan hast!« Jericho richtete die Waffe auf sein Ziel und feuerte, und der Attentäter schrie auf. Gleichzeitig erlosch das Licht. In diesem langen Moment der totalen Finsternis spürte Jericho eine beängstigende Kälte an seinem Körper. Er zitterte und bemerkte, daß der Zug verschwunden war.
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 KAPITEL 2 Als das Licht wieder aufleuchtete, näherte Jericho sich vorsichtig dem Schützen. Er war überrascht zu sehen, daß zwei seiner Kugeln nur dessen Bein getroffen hatten. Völlig verblüfft war er allerdings, als er das Hemd des Mannes öffnete, um ihm das Atmen zu erleichtern. Der Schütze trug einen weißen Priesterkragen unter seinem Hemd. Seltsam, dachte Jericho, während er die Taschen durchsuchte. Er fand eine Brieftasche. Sie war leer. Er suchte weiter und entdeckte eine Streichholzschachtel mit dem Aufdruck Mullin's Bar. Plötzlich hörte er Schritte und angestrengtes Atmen hinter sich. Chicago hatte ihn endlich eingeholt. Jericho zeigte ihm die Streichholzschachtel. »Der Kerl kann gar nicht so übel sein ... Wenigstens trinkt er.« Chicago warf ihm einen bitteren Blick zu, während er die Streichholzschachtel einsteckte. »Vielleicht wollen die Bullen das haben. Ich glaube, man nennt so etwas Beweis.« »Ich will einen Vorsprung. Es gibt keinen Grund, es ihnen leichtzumachen.« Es wem leichtzumachen?, fragte sich Chicago. Noch bevor er die Frage aussprechen konnte, kamen bereits Polizisten angelaufen. Taschenlampen leuchteten in der Dunkelheit. In gewisser Hinsicht hatte Jericho recht. Die Polizisten schwärmten aus und zertrampelten jeden möglichen Beweis. Jericho stand etwas abseits, während die Sanitäter den verwundeten Mann auf die Trage legten. Der Schütze - 27 -
 
 verdrehte die Augen und erblickte Jericho. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein kehliges Krächzen über die Lippen. Jericho ging von den beschäftigten Beamten zu Chicago hinüber, der eine Zigarette rauchte. Er nahm die Streichholzschachtel und studierte sie aufmerksam. Dann schaute er Chicago an und zuckte mit den Schultern. »Die besten Hinweise kommen aus der Tasche des Täters.« Chicago knuffte ihn und schüttelte den Kopf. Jericho schaute auf und sah Detective Marge Francis näher kommen. Sie runzelte die Stirn über einige Papiere, die sie in der Hand hielt, und schüttelte den Kopf. »Marge wirkt nicht gerade glücklich über unsere Aussagen«, warnte Chicago. »Ich hätte ihn töten sollen«, sagte Jericho. »Dann gäbe es weniger Papierkram.« Detective Marge Francis war eine attraktive rothaarige Frau um die Vierzig. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen, und ihre cremefarbene Haut spannte sich. Als sie sich den beiden Männern näherte, warf sie unbewußt ihr Haar zurück. Sie hatte mit Jericho während seiner Militärzeit zusammengearbeitet und ihn immer noch nicht vergessen. »Hallo, Detective«, grüßte Chicago. »Bobby«, grüßte sie kurz. »Hallo, Jer. Ist 'ne Weile her.« Jericho grinste. »Allerdings. Wie geht es dir, Marge?« »Ich kann mich nicht beklagen. Und selbst?« Er zuckte mit den Schultern. Wie immer schenkte er der Polizei nichts. »Schöner Tag, um aus einem Helikopter zu springen«, bemerkte sie. - 28 -
 
 »Ich mach'nur meine Arbeit.« »Gut, hör mir zu ... Es gibt da etwas, das ich dich fragen muß.« Ihr lässiger Ton alarmierte ihn. »Was denn?« fragte er vorsichtig. »Du, äh, du trinkst noch?« »Was spielt das für eine Rolle?« entrüstete sich Chicago. »Ich habe nur seine Aussage gelesen.« Sie schaute Jericho an. »Du hast gesagt, der Kerl hätte mit dir gesprochen.« »Das ist richtig. Und?« »Jer ... der Mann hat keine Zunge.« Verwirrung und Ungläubigkeit herrschten in seinem Kopf. Verständnislos schaute er sie an. Marge schenkte ihm ein mütterliches Lächeln und klopfte ihm auf die Schulter. »Hör zu, was würdest du sagen, wenn ich dieses Detail weglasse?« flüsterte sie. »Keine tolle Sache, nicht wahr?« Jericho verharrte regungslos. Sie behandelte ihn wie einen orientierungslosen Patienten. »Du glaubst, ich habe mir das eingebildet?« Marge warf die Hände in die Höhe und ging davon. »Nein, Jer«, sagte sie übertrieben geduldig, »ich wollte es nur erwähnt haben.« Jerichos Verwirrung schlug in Wut um. »Ich habe heute ein Leben gerettet«, rief er ihr nach. »Und was hast du getan?« »Laß gut sein, Mann. Laß gut sein«, besänftigte Chicago ihn. Jericho holte die Streichholzschachtel hervor, die er bei dem Schützen gefunden hatte. »Ich weiß, was ich gehört habe«, murmelte er vor sich hin. - 29 -
 
 Mullin's Bar lag versteckt zwischen Little India in der East Sixth Street und dem ukrainischen Viertel in der Seventh. Es gab eine Musikbox, die immer noch Vierteldollarmünzen annahm, und einen Automaten mit filterlosen Zigaretten. An den dünnen Wänden hingen alte, vergilbte Fotos, die Sportler aus vergangenen Tagen zeigten. Jericho gefiel die Bar sofort. Chicago bevorzugte etwas Moderneres wie das Odeon. Aber sie waren im Dienst. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Barkeeper hatte Jericho sein Ziel erreicht. Auf dem Weg nach draußen erklärte er Chicago seine deduktive Technik. »Ein Betrunkener hängt in einer Bar herum. Er kippt oft um. Die Leute wissen, wo er wohnt – vom Nachhausetragen.« Er grinste. »Ich kenne das.« »Es ist gut, Experte auf einem Gebiet zu sein«, stimmte Chicago zu. »Ich habe Jahre dafür gebraucht.« Chicago lachte nicht. Er wußte, daß sein Partner gefährdet war, ganz abgesehen von seinen Heldentaten an diesem Morgen. Jericho war zu tollkühn für einen Profi. Vielleicht zu tollkühn für seinen Partner, dachte Chicago. Nichts ist schlimmer als Todeswünsche bei dieser Arbeit. Er schob die Zweifel beiseite. Im Ernstfall würde er keinen lieber hinter sich wissen als ihn. Genug – Jericho war der Beste. Die Große Katze war der Beste bei den Marinetauchern und der Beste bei der Spezialeinheit der Polizei gewesen. Und nun war er die Nummer Eins unter den Sicherheitsexperten im Lande. Vielleicht sogar auf dem ganzen Planeten, mutmaßte Chicago. - 30 -
 
 Die Adresse, die der Barkeeper ihnen gab, stellte sich als ein verlassenes Haus heraus. Chicago wollte schon den Feierabend verkünden, doch Jericho schaltete seine Taschenlampe ein und ging hinein. Chicago folgte ihm, nachdem er die Straße gesichert hatte. Er wünschte, er wäre nicht so schnell hineingegangen. Der kleine Raum stank modrig und nach altem Müll. Durch den abgebröckelten Putz sah man verrostete Metallrohre. Riesige Kakerlaken und Ratten flohen vor dem Lichtschein. Jericho deutete auf die Treppe. Als Chicago näher kam, sah er einen schwachen Lichtschein, der unter einer Türe über ihnen hervorschien. Sie leuchteten mit den Taschenlampen die Treppe hinauf. Auf die Stufen und Wände waren fremdartige Symbole und Formen gemalt. »Willst du, daß die Mietzahlungen überprüft werden?« knurrte Chicago. Jericho reagierte nicht, sondern ging weiter die Stufen hinauf. Sie waren aus Stein und Mörtel, der unter ihren Schritten zerbröckelte, doch Jericho machte kein Geräusch. Langsam gingen sie den Gang hinunter auf das Licht zu. Als sie die Tür erreichten, warf Jericho Chicago einen Blick zu, und sein Partner zog seine Waffe und hockte sich in Deckungsposition. Geduckt stürmte Jericho durch die Tür. Einen Augenblick später sprang Chicago hinterher. Die Fenster des Raumes waren schwarz bemalt. Die wackeligen Möbel auf den Fluren waren überladen mit verschimmelten Essensresten, zerbrochenen Gegenständen und grotesken Figuren. Kakerlaken flohen vor dem Licht. - 31 -
 
 Auch Chicago wollte so schnell wie möglich weg. »Könnte man das nicht für unbefugtes Eindringen und mutwillige Zerstörung halten?« flüsterte er. »Wir haben noch nichts zerstört.« Jericho entfachte ein Streichholz und zündete einige Kerzen auf einem altmodischen Schreibtisch an. Ihr Licht erhellte den Raum schwach und enthüllte einen Friedhof verstümmelter Ikonen. Chicago bemerkte ein leuchtend rotes Dreieck, das auf den Boden gemalt war. Zudem war es auch noch stickig. Chicagos Magen rebellierte. »Ich glaube nicht, daß das Farbe ist«, ächzte er. Jericho warf ihm einen finsteren Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf die Wände. Sie waren mit Zeichnungen bedeckt, die alle von derselben Hand stammten. Bilder von Engeln und Dämonen in einem blutigen Krieg über zerbrochenen Menschenknochen und schreienden Schädeln, religiöse Ikonen, Symbole und wild hingekritzelte Wörter. »Echte Kunst«, murmelte Chicago, während er eine Abbildung der Hölle betrachtete, die gefolterte Seelen auf brennenden Stäben aufgespießt zeigte. »Ich würde glatt mein Wohnzimmer so einrichten, aber ich denke, es wäre ... zu unruhig.« Jericho ging näher heran, um das Gekritzel besser lesen zu können. »Ich habe gesehen, wie die Erde vernichtet wurde«, rezitierte er. »Ich habe die Panik kommen sehen. Ist es eine Sünde, sich zu wünschen, nie geboren worden zu sein ...?« Die Frage verklang in dem stickigen Raum. Außen neben das Gekritzel waren die Zahlen 20 -7 geschrieben worden. Es wirkte wie ein numerischer Rahmen. »Zwanzig ... Sieben ...« murmelte Jericho. »Ein Football-Ergebnis?« witzelte Chicago. Doch sein - 32 -
 
 kümmerlicher Versuch, das Gefühl der Bedrohung mit Humor zu verdrängen, scheiterte. Ein großes Silberkreuz an der Wand erregte Jerichos Aufmerksamkeit. Es kam ihm beinahe vertraut vor. Das prunkvoll verzierte Kreuz sah wie ein Museumsstück aus – abgesehen von der Tatsache, daß es zerhackt und verbogen und ein Stift in die Mitte getrieben worden war. Er kannte es von einem früheren Auftrag im Vatikan. Es war ein päpstliches Kreuz, das nur vom Papst persönlich getragen wurde. Direkt unter dem Kreuz befand sich ein kleines, dunkles Loch. Vielleicht hatte der Hammer, der den Stift in das Kreuz jagen sollte, sein Ziel ein- oder zweimal verfehlt. Jericho leuchtete hinein. Da war etwas. Chicago schüttelte sich, als sich Jericho den Ärmel hochkrempelte und die Hand an den Spinnweben und Kakerlaken vorbeischob. Als er sie wieder herauszog, hielt er ein Glas mit Salzlake, wie es für Essiggemüse verwendet wird. Das Gemüse befand sich sogar noch darin. Doch es war kein Gemüse. »Was zum Teufel ist das?« fragte Chicago mit gedämpfter Stimme. »Seine Zunge.« Chicago bereute seine Frage. Er starrte auf das dunkle Stück Fleisch, das in dem Glas schwamm. Jericho nahm eine Schere von einem Hocker, der in der Nähe stand. »Er muß sie sich selbst abgeschnitten haben«, überlegte er, wobei er das Glas interessiert ansah. »Warum sollte jemand sich die Zunge abschneiden?« krächzte Chicago. - 33 -
 
 Jericho schaute ihn an, als läge die Antwort auf der Hand. »Um sich am Sprechen zu hindern.« Er gab Chicago das Glas und ging zu einem alten, summenden Kühlschrank. Chicago setzte das Glas ab und folgte ihm. Als Jericho den Kühlschrank öffnete, sprang ein kreischender schwarzer Schatten auf ihn zu. Er stürzte und versuchte, ihn reflexartig mit Schlägen abzuwehren. Kreischend lief die Katze aus dem Raum. Chicago wünschte, er könnte dasselbe tun. Sein Herz klopfte wie verrückt. Jericho schaute in den Kühlschrank. Noch ein Glas. Darin bewegte sich etwas Schwarzes ... Ein Haufen Fliegen krabbelten in dem Glas auf einem Stück Papier. Er nahm das Glas und schüttelte es. Die Fliegen flogen davon und gaben ein Bild frei. Es war das Foto eines süßen, jungen Mädchens von etwa zwanzig Jahren. Sie lächelte. Jericho zeigte das Foto Chicago. »Hast du sie schon einmal gesehen?« Chicago schüttelte den Kopf. Jericho suchte weiter und fand ein anderes altes Foto im Schreibtisch. Er betrachtete es unter dem Kerzenlicht. Es zeigte einen jungen Priester, der vor dem Petersdom in Rom stand. Jericho erkannte die ausdrucksvolle, abgemagerte Gestalt. Es war der Attentäter. Abgesehen davon, daß der Priester, den er im U-Bahn-Tunnel verhaftet hatte, tausend Jahre älter wirkte und von Krankheit gezeichnet war. Woher zum Teufel kannte er meinen Namen?, fragte sich Jericho. - 34 -
 
 »Dieser Typ ist wirklich seltsam«, sagte er laut. »Vielleicht ist er ein gescheiterter Investor«, entgegnete Chicago ungeduldig. »Zum Teufel, laß uns von hier verschwinden. Dieser Ort macht mich wahnsinnig.« Rumms! Plötzlich flog die Tür auf, und der Raum füllte sich mit aufgeregten Stimmen. Jericho ging in Schußposition, Chicago folgte seinem Beispiel. »Runter mit der Waffe!« brüllte jemand. Mit einem Seitenblick sah Jericho uniformierte Polizisten an der Tür. Er legte seine Glock beiseite. Widerwillig tat Chicago das gleiche. »Wie um alles in der Welt hast du diesen Ort gefunden?« erkundigte sich Detective Marge Francis, die eben schwungvoll den schmutzigen Raum betrat. Jericho grinste verstohlen. »Reiner Zufall. Was hast du herausbekommen?« Detective Francis zögerte. Schließlich entschied sie sich zu antworten. »Sein Name ist Thomas Aquinas. Er war Priester.« »Ein Todespriester... Das ist neu«, bemerkte Chicago. »Ja, aber es kommt noch besser. Er war Gelehrter im Vatikan. Einer seiner angeblichen Visionäre. 1981 ist er an die St.-John's-Kirche gekommen. Vor sechs Monaten ist er verschwunden. Die Priester dort haben gesagt, er hatte eine spirituelle Krise.« Jericho zuckte mit der Schulter. »Sag mir was, was ich noch nicht weiß.« Chicago nickte und schaute sich um. »Das alles hier sieht nach einer einzigen großen Krise aus.« »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Jericho langsam. »Warum sollte ein Priester einen Wall-Street-Banker erschießen wollen?« »Vielleicht sollten wir das Mädchen fragen.« - 35 -
 
 Jerichos genervter Blick durchbohrte Chicago wie der Strahl einer Taschenlampe. Chicago bemerkte zu spät, was er gesagt hatte. Detective Francis stürzte sich darauf. »Welches Mädchen?« fragte sie schnell und heftete ihren Blick auf Chicago. »Habe ich Mädchen gesagt? Es ist ein Mann... ein Priester.« Er schaute kurz zu Jericho herüber. »Wir sollten den Priester finden.« Detective Francis kaufte ihnen das zwar nicht ab, konnte aber nichts entgegensetzen. Selbst wenn sie die beiden ins Verhör nehmen ließ – Jericho hatte immer noch Freunde im Hauptquartier. Als Francis sie beim Verlassen des Raumes beobachtete, fühlte sie wider Willen Bewunderung für Jerichos Fähigkeiten als Detektiv. Chicago holte tief Luft, als sie das alte Gebäude verließen. New York roch in diesem Moment beinahe wie ein Pinienwald. Er zog das Foto heraus und betrachtete das junge blonde Mädchen, das ihn sorglos anlächelte. »Es gibt fünf Millionen Frauen in New York City. Wie sollen wir sie ohne Namen finden?« Jericho antwortete nicht. Er fragte sich noch immer, wie Thomas Aquinas es geschafft hatte, ohne Zunge mit ihm zu sprechen.
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 KAPITEL 3 An diesem Nachmittag waren nur wenige Menschen in der U-Bahn. Christine las ein Buch. Unendlicher Spaß. Sie versuchte, Blickkontakt mit dem Obdachlosen zu vermeiden, der sie anstarrte. Sie schaute ihn kurz über ihr Buch hinweg an, ehe sie sich von den glasigen rosafarbenen Augen des Albinos abwandte. Die U-Bahn fuhr in einen Tunnel, und das Licht in dem Waggon ging an. Christine bemerkte, daß der Albino sie immer noch anstarrte. Seine blasse weiße Haut und sein zerzaustes Haar wirkten intensiv. Schließlich gab sie auf. Sie griff in ihre Geldbörse und reichte dem Mann einen Dollar. Er nahm das Geld, ging aber nicht fort. Er starrte sie weiterhin wie versteinert an. Sie sah sich um. Die anderen Fahrgäste schauten woanders hin. »He, ich hab' Ihnen doch schon Geld gegeben«, sagte sie zaghaft. »Warum gehen Sie nicht einfach weiter und lassen mich in Ruhe?« »Er kommt deinetwegen«, warnte der Albino. »Er kommt deinetwegen, Christine.« Es durchfuhr sie wie ein Stromschlag. »Christine? Woher kennen Sie mich?« fragte sie. »Wer sind Sie?« Der Albino grinste. »Er wird dich kriegen, dich kriegen. Kannst du ihn schon sehen?« Er wollte fortgehen. »Wer sind Sie?« wiederholte sie. »Woher kennen Sie meinen...« Als Christine die Hand nach dem Arm des Albinos ausstreckte, zersprang er wie Porzellan. Die Lichter gingen aus. Während die U-Bahn durch den Tunnel fegte, flacker- 37 -
 
 ten die Lichter im Waggon. Dämonische Fratzen schielten sie an. Der Waggon begann zu schwanken und zu ächzen. Der Albino zerbarst am Boden in hundert Teile... Und jedes Teil ging in Flammen auf. Christine schrie. Plötzlich war es still. Die Beleuchtung ging an, als der Zug langsamer wurde und anhielt. Die anderen Fahrgäste schienen über ihren Ausbruch erschrocken und schauten sie merkwürdig an. Christine blickte sich im Wagen um. Der Albino war verschwunden. Verwirrt nahm sie ihr Buch. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es tut mir leid.« Aber sie starrten sie weiterhin an. Home Sweet Home. Jericho mußte zugeben, daß das Dekor dem des Thomas-Aquinas-Neoinferno-Stil glich. Er schenkte sich ein Glas Wodka ein und spülte es hinunter. Jetzt sieht die Wohnung langsam besser aus, dachte er und schenkte sich einen zweiten Wodka ein. Anschließend ging er ins Schlafzimmer und zog das Hemd aus. Vor dem Spiegel stehend, legte er seine kugelsichere Weste ab. Zwei große, gelbgrüne Erhebungen auf seiner kräftigen Brust erinnerten an die Kugeln. Sie schmerzten bei jedem Atemzug. Zwei Aspirin, ein weiterer Wodka und etwas Sportsalbe würden seine Schmerzen lindern. Wie jeder gute Sportler wußte er, wie man mit Schmerzen umging. Jericho trat ans Fenster, um die Ereignisse des Tages zu verarbeiten. In der Dunkelheit sammelte sich die unruhige Luft der Gewitterwolken. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Thomas Aquinas zu ihm gesagt hatte. Wenn die tausend Jahre vorbei sind... Wenn die tausend Jahre ... - 38 -
 
 Abrupt drehte er sich um und ging zu seinem Schrank. Er durchsuchte ihn und holte dann einen Pappkarton hervor, stellte ihn auf das Bett und öffnete ihn. Er wühlte sich durch einige Bücher, Umschläge und alte Dokumente, bis er schließlich fand, wonach er suchte: eine alte, ledergebundene Bibel. Als er die Bibel herausnahm, entdeckte er darunter eine zerbrochene Spieldose. Er erkannte sie sofort. Sie hatte seiner Tochter Amy gehört. Ein paar Fotos fielen auf das Bett. Die Bilder lösten einen Sturm von Gefühlen in ihm aus. Seine Tochter Amy und seine Frau Emily waren dabei, Sandburgen am Strand zu bauen. Das waren glücklichere Tage gewesen. Er nahm die Spieldose und zog sie auf. Die kleine Ballerina begann sich zu drehen, und eine liebliche Melodie erklang. Christine war erschöpft, als sie ihr Haus erreichte. Sie schloß vorsichtig die Tür hinter sich und ging leise durch die Bibliothek. Sie wußte, daß Mabel auf sie wartete. »Christine?« rief Mabel, als sie vorbeiging. »Christine?« »Ich komme in einer Sekunde...« Christine lief schnell die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, ging zum Telefon und drückte die Kurzwahltaste. »Hallo, ist Doktor Abel zu sprechen? Hier ist Christine York.« Wie gewöhnlich nahm Doktor Abel sofort ab. »Ich hatte es wieder«, sagte sie atemlos. »Wie lange diesmal?« »Ich weiß nicht... zwanzig oder dreißig Sekunden. Ich hatte ganz schön Angst.« »Hör zu, Christine«, sagte er geduldig. »Wir haben - 39 -
 
 das schon öfter durchgestanden.« Doktor Abel war Christines spiritueller Berater, seit er sie in der Leichenhalle des Krankenhauses getauft hatte. Zu dieser Zeit war er als Vater Abel bekannt gewesen und Oberster Priester des Our-Lady-of-Mercy-Krankenhauses. Jetzt war Doktor Abel ein prominenter Psychiater mit einem besonderen Patienten – Sein unheiliges Patenkind, Christine York. »Du stehst unter Streß«, sagte er beruhigend. »Es ist eine vollkommen natürliche Reaktion während der Ferien. Versteh mich doch ... diese Träume sind Phantasiegebilde. Es gibt nichts Reales an ihnen. Du kannst sie kontrollieren ... nicht sie sind es, die dich kontrollieren. Nimm noch ein Xanax, um deine Angst zu mildern. Vertrau mir ...« Er senkte seine Stimme. »Es geht dir gut.« Christine beruhigte sich. »Sind Sie sicher? Okay... okay, also Xanax. Ich werde noch eins nehmen. Danke.« »Wieder eine Vision?« Christine schaute auf und sah ihre Stiefmutter in der Tür stehen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?« fragte Mabel Rand mit schmerzlicher Stimme. »Weil ich dich nicht beunruhigen wollte.« Mabel warf ihr ein trauriges Lächeln zu. »Ich bin deine Stiefmutter. Es ist meine Aufgabe, beunruhigt zu sein.« Das stimmte. Mabel beschützte Christine seit ihrer Geburt. Schwester Rand – wie man sie damals nannte – diente als Patin bei der Blutstaufe. Als Christines Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, sprang Mabel ein und adoptierte sie. Alles wegen ihres dunklen Schicksals. Es ist bald soweit, dachte Mabel. Die Zeichen waren offensichtlich. »Eigentlich keine große Sache«, berichtete Christine - 40 -
 
 und versuchte, das Geschehene herunterzuspielen. »Nur einer in der U-Bahn, der zu Porzellan wurde und ... zersprungen ist.« Ihre Tapferkeit löste sich in Tränen auf. Mabel schloß sie in die Arme und tröstete sie. »Ich halte das nicht mehr aus«, schluchzte sie. Ihre Stimme wurde durch die Umarmung gedämpft. »Was ist los mit mir? Warum sehe ich diese Dinge? Warum bin ich so anders?« Mabel Rand wußte Bescheid, konnte die erschreckende Wahrheit jedoch nicht preisgeben. »Du glaubst nicht, wie ungewöhnlich du bist«, sagte sie leise. Das war nur allzu wahr. Christine war auserwählt. »Du bist besser als alle anderen ... vergiß das nie.« »Ich will aber nicht besser oder schlechter sein«, sagte Christine verzweifelt. »Ich will nur normal sein. Mit einem normalen Leben... und einem Freund.« Sie begann wieder zu weinen. »Einem richtigen Freund ... so wie die anderen auch.« »Du mußt Geduld haben ...« Mabel hielt sie sanft in den Armen. »Alle guten Dinge brauchen ihre Zeit. Du wirst schon sehen.« »Wie lange muß ich denn noch warten?« fuhr Christine sie an. »Ich bin fast einundzwanzig. Immer wenn ich versuche, einem Jungen näherzukommen, stößt ihm irgend etwas zu. Ein Autounfall... ein Skiunfall... er ertrinkt. Manchmal denke ich, Gott will, daß ich Jungfrau bleibe.« Nicht Gott, dachte Mabel und schloß sie fest in ihre Arme. Die durchdringende, hohe Melodie der Spieldose verklang im Hintergrund, während Jericho die ledergebundene Bibel studierte. Er fand, wonach er gesucht hatte, in der Offenbarung: Buch 20, Vers 7. - 41 -
 
 Wenn die tausend Jahre vollendet sind, wird der Satan aus seinem Gefängnis losgelassen werden ... Jericho schloß die Bibel und griff nach seinem Hemd. Es war bereits spät, als er St. John's am westlichen Central Park erreichte. Das Gebäude befand sich in schlechtem Zustand. Als er hineinging, sah er das Baugerüst vor den bunten Glasfenstern. Die Kirche war renovierungsbedürftig und schien seit Jahren nicht mehr benutzt worden zu sein. Außer den Votivkerzen, die am Altar leuchteten, gab es kein Zeichen von Leben. Doch als Jericho sich dem Altar näherte, trat eine Person aus der Dunkelheit hervor und verteilte Gebetsbücher entlang der Reihen. Der Priester war schlank, sein Haar kurz und grau. Seine Konturen waren scharf gezeichnet, und er trug eine Brille mit einem Stahlgestell. Nachdem er seine Arbeit verrichtet hatte, näherte er sich Jericho und warf ihm ein bedauerndes Lächeln zu. »Tut mir leid ... Wir haben geschlossen.« »Ich möchte mit Ihnen über Thomas Aquinas sprechen.« Der Priester schaute ihn über die Brillengläser hinweg an. »Ich bin Vater Novak. Thomas Aquinas war mein Freund und Kollege. Was auch immer heute morgen geschehen ist, es war nicht sein Handeln.« Jericho zuckte mit der Schulter. »Tatsächlich? Sonst war aber niemand auf der Feuerleiter.« Vater Novak blickte auf das Kreuz über dem Altar. »Sie verstehen das nicht.« »Ich verstehe, was es heißt, wenn jemand auf mich schießt«, sagte Jericho gereizt. »Es gefällt mir nicht.« Vater Novak wurde plötzlich nervös und starrte ihn an. »Er hat auf Sie geschossen?« - 42 -
 
 »Er hat auf meinen Auftraggeber geschossen. Ich stand dabei im Weg.« »Wer ist Ihr Auftraggeber?« Vater Novaks Tonfall war eindringlich, doch Jericho beantwortete die Frage nicht. »Darüber kann ich nicht sprechen. Warum sollte ein Priester versuchen, jemanden zu töten?« »Wie lange trinken Sie schon?« Das traf Jericho völlig unvorbereitet. Vater Novak lächelte. »Man riecht es sehr leicht. Ich selbst bin seit vierzehn Jahren trocken.« »Schön für Sie«, entgegnete Jericho kalt und versuchte, das Gespräch wieder an sich zu reißen. »Hat Ihr Freund und Kollege für jemanden gearbeitet?« »Vielleicht für Gott.« Jericho schnaubte. »Gott soll also einen Anschlag auf einen Banker angeordnet haben?« Vater Novaks Züge verhärteten sich. »Sie wissen vieles nicht.« Seine Stimme klang verächtlich. »Sie glauben, alles gesehen zu haben? Es gibt eine ganze Welt, von der Sie nicht einmal zu träumen wagen. Thomas hat sie gesehen. Und es hat ihn zerstört.« Jericho erinnerte sich an Thomas' grauenvollen Unterschlupf. »Ich habe eine Menge gesehen...«, bemerkte er. »Aber nichts, das mich dazu bringen würde, mir die Zunge abzuschneiden.« »Warten Sie ein paar Tage.« Die Antwort ließ Jericho die Haare zu Berge stehen. »Was passiert in ein paar Tagen?« Vater Novak schaute ihn durchdringend an. »Wissen Sie etwas über ein bestimmtes Mädchen?« Jerichos steinerne Gesichtszüge verrieten nichts. »Was für ein Mädchen?« - 43 -
 
 Der Priester beobachtete weiterhin sein Gesicht, als wollte er abwägen, wie weit er ihm vertrauen konnte. »Sagen Sie mir eines... Glauben Sie an Gott?« »Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.« »Was ist geschehen?« »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich war der Meinung, meine Frau und meine Tochter sollten am Leben bleiben. Er war leider anderer Meinung.« Vater Novak wirkte ungerührt. Er schaute auf seine Uhr, als hätte er es eilig zu gehen. »Manchmal ist es Zeit, seinen Glauben zu erneuern.« Dieses Gespräch ist wirklich außer Kontrolle geraten, dachte Jericho mit Bedauern. »Dieses Mädchen, von dem Sie sprechen ... ist sie in Schwierigkeiten? Braucht sie Hilfe?« »Das verstehen Sie nicht«, erwiderte Vater Novak traurig, als würde er mit einem Kind sprechen. »Wie sollten Sie auch. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, wir haben hier viel zu tun.« Er drehte sich um und machte damit deutlich, daß die Unterhaltung in seinen Augen beendet war. »Ich habe noch ein paar Fragen...«, sagte Jericho lahm. Vater Novak blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber wenn Sie nicht an Gott glauben, wie wollen Sie dann die Bedrohung durch seine Feinde begreifen?« »Ich muß also an Gott glauben, um ein Verbrechen aufzuklären?« fragte Jericho, während der Priester hinter das Altargeländer trat. »Ich nehme an, Sie finden den Weg nach draußen allein«, warf Vater Novak ihm über die Schulter zu. Jericho ging langsam auf die großen Flügeltüren zu. - 44 -
 
 Seine Gedanken waren durcheinander. Nur eines war klar: Das Mädchen war der Schlüssel, wer immer sie auch war. Und Vater Novak verbarg etwas. Intuitiv drehte Jericho sich um und folgte dem Priester in die Sakristei hinter dem Altar. Der Raum war leer. Kein Vater Novak – und keine anderen Ausgänge. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, daß sich in der Ecke etwas bewegte. Ein dicker Gobelin schwankte gemächlich. Jericho ging durch den Flur und schob den schweren Stoff beiseite. Der Gobelin verbarg einen schmalen Durchgang. Weiter hinten war eine Wendeltreppe, die in die Dunkelheit führte. Jericho zögerte einen Moment und stieg dann hinunter. Unten drang Licht aus einem Raum am Ende eines dunklen Ganges. Als er sich dem Licht näherte, hörte er Stimmen. Dann sah er sie. Dutzende von Menschen hatten sich in den steinernen Katakomben versammelt, allesamt offenbar Priester oder Akademiker. Sie saßen um Schreibtische und Tafeln herum und waren in verschiedene Schriftrollen vertieft. Sie übersetzten Texte, und es schien, als wären sie mit größtem Eifer bei der Sache. Wie ein religiöser Süßigkeitenladen, dachte Jericho. Er versuchte, das mulmige Gefühl der Angst in seinem Bauch nicht zu beachten. In der Mitte des Raums lag eine alte, verschrumpelte Frau, die in einer seltsamen Sprache redete. Ihre Stimme hob und senkte sich unaufhörlich. Einige Priester pflegten sie. Sie tupften ihr Gesicht mit feuchten Handtüchern ab. Jericho bemerkte, daß die Arme der Frau ausgestreckt - 45 -
 
 waren. Er sah auch das leuchtendrote Blut aus den offenen Wunden ihrer Handflächen fließen. Vater Novak betrachtete die Frau kurz, seine Züge waren düster, besorgt. »Wie viele haben das Brandmal noch bekommen?« fragte er und schaute sich um. »Sie ist die dritte diese Woche«, erwiderte ein junger Priester. »Dann ist er bald hier.« Plötzlich setzte sich die alte Frau mit weit aufgerissenen Augen auf und schrie. Ihre krallenartige, blutverschmierte Hand zeigte direkt auf Jericho, während sie wie wild stammelte. Er erstarrte. Verblüfft sahen die Menschen auf und durchbohrten ihn mit ihren Blicken. »Was sagt sie?« fragte er stockend. Vater Novak schützte sie vor weiteren Blicken. »Gehen Sie!« rief er. »Vergessen Sie, was Sie gesehen haben.« Jericho bewegte sich nicht von der Stelle. »Was hat Thomas verrückt werden lassen?« Vater Novak eilte durch den Raum auf ihn zu und ergriff ihn am Arm. »Hier sind Mächte am Werk, die Sie einfach nicht verstehen«, sagte er eindringlich. Allerdings, dachte Jericho. Angst und Verwirrung breiteten sich in ihm aus. Er schob den Priester beiseite und kehrte um. Draußen angekommen, holte er tief Luft und lief los. Der Stadtverkehr beruhigte ihn. Taxis, junge Pärchen, Straßenverkäufer, Bettler, Betrunkene, Opernbesucher, Künstler, Geschäftsleute, Barkeeper ... All das kam ihm vor wie Heilwasser, das den fürchterlichen Schrecken von seiner Haut wusch. Ich muß dieses Mädchen finden, wiederholte Jericho - 46 -
 
 unaufhörlich, als wäre es ein Mantra. Doch alles, was er hatte, war ein Bild. Er erinnerte sich an die Worte, die Vater Novak geflüstert hatte. »Dann ist er bald hier.« Der Priester hatte recht – Jericho verstand nicht, in was er da hineingeraten war. Aber eines wußte er sicher: Die Zeit würde knapp werden. Das New Yorker Elektrizitätswerk arbeitete rund um die Uhr. Charlie mochte die Nachtschicht; kein Verkehr, keine Gaffer, nur die friedliche Kanalisation. Sein Partner Phil war der gleichen Meinung. Phil war ein Meister des Papierkrams, besonders wenn es um Überstunden ging. Sie waren ein gutes Team. Diese Arbeit schien wirklich einfach zu sein. Vor einigen Stunden war ein Kanaldeckel in die Luft geflogen. Wahrscheinlich ein Methangasaustritt im Tunnel. Aber es war zu heiß für Methan. Charlie schwitzte schon nach wenigen Minuten aus allen Poren, als sie in die feuchte Dunkelheit hinabstiegen. Seine Atemmaske filterte zwar den faulen Gestank, aber vor der Hitze war er nicht geschützt. Erschöpft schleppte er sich weiter zum Meßgerät. »Was gibt's?« Phils Stimme hallte durch den Kanal, als Charlie die Zahlen ablas. »Weiß nicht«, murmelte Charlie und schaute auf die zitternde Nadel. »Der Druck steigt immer weiter.« Charlie war nicht wirklich beunruhigt. Falschanzeigen von Meßgeräten gab es oft genug. Und falls dennoch Methangas austreten sollte, hatte er immer noch seine Maske. Charlie war Optimist. Da blendete ihn ein hauchdünner Strahl, doch er - 47 -
 
 konnte keinen Knall hören. Ein brennender Geysir schoß durch den Kanaltunnel und verbrannte ihn auf der Stelle. Phil, der oben auf der Straße wartete, rannte um sein Leben. Aber er konnte der zweiten Explosion direkt vor ihm nicht entkommen. Er war in die Falle gelaufen. Er riß sich die Atemmaske vom Kopf und rannte geradewegs zwischen den beiden Feuersäulen, die wie das Tor zur Hölle aussahen, hindurch. Ob Himmel oder Hölle, er schaffte es nicht. Die Flammen schienen sich nach ihm auszustrecken und zogen ihn zurück. Die Kanaldeckel schossen einer nach dem anderen in die Luft. Sie brachen wie kleine weißglühende Vulkane aus, die Phils Knochen verschlangen und die Scheiben der Fenster zum Schmelzen brachten. Das Anrücken der Brandspezialisten zog sofort eine Menschenmenge an. Niemand bemerkte die durchsichtige Gestalt, die wie ein teuflischer Wind durch sie hindurchwehte. Der Augenblick war gekommen.
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 KAPITEL 4 Es war mehr ein Windzug als ein klar definierter Umriß. Seine eisige Kraft war dennoch spürbar. Fußgänger zitterten, als es vorbeizog, ohne daß sie wußten, warum. Schnell bewegte es sich, gezogen von seinem Verlangen, vollständig zu sein… ganz... um sein schreckliches Vorhaben zu vollenden ... Der Mann mit den grünen Augen betrachtete sich als Realist. Du siehst nicht gerade gut aus, gab er zu, während er sich vor dem Spiegel zurechtmachte. Aber sein maßgeschneiderter Anzug schaffte Ausgleich für das, was ihm die Natur verweigert hatte. Die diskrete goldene Cartier-Armbanduhr und der Rubinring deuteten auf seine Macht. Und Macht war das stärkste Aphrodisiakum. Bei Henrys Frau wirkte sie besser als Koks und Champagner, dachte er und trocknete sein Gesicht mit einem Papiertuch ab. Dann musterte er sich im Spiegel der Herrentoilette. Er sah wohlhabend und kräftig aus und wirkte wie der coole rücksichtslose Hurensohn, der er tatsächlich war. Von außen rüttelte jemand an der verschlossenen Tür, als müßte er dringend in den Toilettenraum. Laß ihn leiden, dachte er. Ein Restaurant dieser Qualität sollte private Ruheräume für seine speziellen Kunden anbieten. Er mußte mit Pietro darüber sprechen. Wie dem auch sei, nach dem Anschlag auf sein Leben heute morgen war er nicht bereit, die Tür zu öffnen, bevor er sich nicht zurechtgemacht hatte. Es fühlte sich gut - 49 -
 
 an, lebendig zu sein. Er schaute sich die Termine für diesen Abend an. Zuerst würde er ein kleines Geschäftsessen mit Henry haben, später mit Henrys Frau Tina schlafen. Er hatte Henry in doppelter Hinsicht verladen, dachte er. An der Tür rüttelte es verhalten. Ein gestaltloser Windzug wehte durch die Tür und wirbelte leise mit großem, gähnendem Hunger. Er schaute immer noch in den Spiegel, sah aber nichts anderes als sich selbst. Mit unglaublicher Kraft packte der Windzug ihn am Nacken, hob ihn in die Luft und zerrte seinen Nacken zurück, so daß seine aufgerissenen Augen direkt in den Kronleuchter blickten. Die brutale Kraft hielt ihn eine qualvolle Sekunde in der Luft, dann verdunstete sie und ließ den Körper auf die kalten schwarzen Kacheln fallen. Pietros Restaurant hatte das unverwechselbare Ambiente von gutem Essen und Geld. Gepflegte, arrogante Gäste, die mit ihren mächtigen Juwelen protzten, saßen auf den eleganten Lederstühlen. Genau der Schlag Menschen, den ich mag, frohlockte der Mann mit den grünen Augen, als er aus der Herrentoilette auftauchte. Er blieb einen Moment stehen und holte tief Luft. Er fühlte sich großartig. Henry und Tina lächelten, als er näher kam. Trotz einer kürzlichen Schönheitsoperation sah man Henry die siebenundsechzig Jahre an. Seine sechsundzwanzig Jahre alte Frau wirkte daneben wie ein Cheerleader. Aber der Mann wußte, daß sie im Bett kein Cheerleader war. Dort war sie die zeitlose Priesterin der sinnlichen Künste. Und er hatte plötzlich Verlangen nach ih- 50 -
 
 rem Fleisch. »Dann erzähl mal – was ist heute morgen geschehen?« fragte Henry, als sich der Mann zu ihnen in das Separee setzte. »Ich kann gar nicht glauben, daß dich jemand erschießen wollte.« Der Mann beachtete Henry nicht. Statt dessen lehnte er sich hinüber und legte seinen Mund auf Tinas Lippen. Sie war erstaunt. Er küßte sie intensiver als je zuvor. Gleichzeitig ließ er die Hand an ihrem Kleid hinuntergleiten und umfaßte ihre Brust. Einige Gäste an nahe gelegenen Tischen starrten herüber. Tina zog den Kopf atemlos zurück und schaute ihn mit halboffenem Mund an. Er lächelte und liebkoste ihre rosa Brustwarzen. »Komm mit mir«, forderte er sie sanft auf. Henrys ungläubige Blicke wandelten sich in haßerfüllten, animalischen Ärger. Als er aufstand, drehte sich der Mann um. Seine Augen schimmerten in blassem Grün – leer und intensiv. Rasch nahm Henry wieder Platz. Tina versuchte nicht einmal, die Hand des Mannes zurückzuweisen. Sie wehrte sich nicht. Sie schaute ihn entzückt an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Langsam nahm der Mann die Hand von ihrer Brust. »Deine Entscheidung«, seufzte er mit Bedauern. Er nahm seinen Mantel und verließ das Separee. Die Blicke, die ihm folgten, während er zur Tür ging, beachtete er nicht. Pietro verbeugte sich unsicher, als er vorbeiging. Er fand die klare Nachtluft, die ihn draußen empfing, erfrischend. Seit Jahren hatte er sich nicht so gut gefühlt. Als er die Straßenecke erreichte, blieb er stehen, um den Mantel zu schließen. In diesem Moment explodierte Pietros Restaurant hinter ihm als weißglühender Feuerball. - 51 -
 
 Die Flammen verkohlten die nahe geparkten Autos und verschlangen alles, von den Gästen bis hin zu Pietro selbst. Arme, dumme Tina, sagte er leise und ging munter zur Fifth Avenue. Sie hatte ihre Chance. Manchmal wünschte sich Doktor Donald Abel, er wäre Priester geblieben. Besonders, wenn er mit seiner fünfzehn Jahre alten Tochter Hope diskutieren mußte. Er hatte Hope alles gegeben, was sich ein Mädchen in New York nur wünschen konnte – ein geräumiges Haus in der Stadt, reputierliche Privatschulen, Kleider, großzügiges Taschengeld. Dennoch ließ sie ihn immer in dem Glauben, er hätte sie irgendwie vernachlässigt. »Du haßt die Schule also«, sagte er geduldig. »Was ist daran neu?« »Mir gefällt einfach nicht, daß die Abschlußprüfung nach den Ferien ist. Es ruiniert die ganzen Ferien.« Abel schaute seine Frau Felice an, eine immer noch hübsche Frau von fünfundvierzig Jahren. Felice war Krankenschwester am Our-Lady-of-Mercy-Krankenhaus gewesen, als Abel sie kennenlernte. Inzwischen waren sie ein reiches Paar in New York mit einer hochgebildeten Tochter. »Mach dir keine Sorgen«, riet Doktor Abel seiner Tochter. »Du warst immer gut. Außerdem ist eine schlechte Note kein Weltuntergang.« In diesem Moment klingelte es an der Tür. Doktor Abel und seine Frau schauten sich verwundert an. Wer konnte das sein? fragte er sich, während er zur Haustür ging. Als er durch die Gläser seiner Brille hindurch erkannte, wer dort stand, beeilte er sich, die Tür zu entriegeln. - 52 -
 
 Etwas verwirrt tat Doktor Abel einen Schritt rückwärts, als der Mann mit den grünen Augen eintrat. Irgendwie hatte er seine Ankunft mit Fanfaren oder einem kosmischen Chor erwartet. Statt dessen trat der Mann ein und öffnete den Mantel ohne jegliche Zeremonie. »Sie sind es«, platzte Abel heraus. »Ich hatte nicht...« Er verstummte. Furchtbare Angst verdrängte seine Überraschung. Der Mann schien es nicht zu bemerken. »Das Mädchen. Wo ist sie?« »Sie ist in Sicherheit.« Im Flur sah der Mann sein Bild im Spiegel und zuckte mißbilligend. Eitelkeit war seine hervorstechendste Eigenschaft. »Was ist mit dem Rest der Welt?« erkundigte er sich. »Alles wie geplant. Unser Vorgehen wird unbemerkt bleiben. Man wird keine Fragen stellen. Unsere Leute sind überall.« Hope kam herein. »Vater, wer ist das?« Fasziniert schenkte sie dem Mann ein scheues Lächeln. »Ist das Ihre Tochter?« Irgend etwas in seiner Stimme alarmierte Doktor Abel. »Ja.« Der Mann rieb sich die Hände und schaute an Hope vorbei in das Eßzimmer, in dem Felice saß. »Ist das Ihre Frau?« Es gab keinen Zweifel. Doktor Abel bekam Herzklopfen, als er begriff, daß der Tag des Jüngsten Gerichts gekommen war. Die schnellen Jahre seines Erfolgs, Luxus, seines Vergnügens und seiner Macht – jetzt bekam er die Rechnung. Der Zeitpunkt war gekommen, den schrecklichen Preis zu zahlen. - 53 -
 
 Die nackten Körper erhoben sich und verschwanden im Dunkeln. Der Mann lehnte sich über die beiden Frauen. Seine blassen grünen Augen waren fieberhaft aufgerissen. Er drang in Felice ein und küßte ihre Tochter, die eifrig mitmachte. »O Gott, o Gott«, stöhnte Felice. »Nicht Gott«, keuchte er unter heftigen Stößen. »Ich!« Sie krümmten sich unter Liebkosungen und verschmolzen miteinander. Geschmeidige Lippen, sinnliche Bäuche und Brüste, Gesichter mit ekstatischem Ausdruck – alles bewegte sich und verfloß ineinander, bis der Mann nur noch mit einer einzigen Frau schlief. Christine York. Sie hatte ihren Kopf auf das Kopfkissen zurückgeworfen. Ihr Gesicht glühte vor Leidenschaft, während sie ihm ihren Körper anbot... Sie öffnete die Augen und betrachtete ihr Spiegelbild. Dann schaute sie auf und sah den lüsternen Blick des Mannes. Und sie wußte ... Christine schrie. Kerzengerade saß sie im Bett. Ihr Herz klopfte wild. Sie schrie noch immer. Verängstigt schlug sie wild mit den Armen um sich, als würde sie von einem Raubtier angefallen. »Was ist los, mein Kind? Was ist los?« Die vertraute Stimme zerstreute ihre Panik. Christine schaute auf und sah Mabel zusammen mit dem Butler Carson, der über ihre Schulter starrte, in der Tür stehen. »Du hast geträumt.« Mabel kam näher. Sie schien besorgt. »Er ist heute nacht zu mir gekommen«, flüsterte Chri- 54 -
 
 stine. Mabel saß auf der Bettkante und hielt ihre Hand. »Es war nur ein Traum, mein Engel.« Sie nahm Christine in die Arme und tröstete sie. »Nur ein Traum.« »Ich konnte ihn spüren... ganz nah.« Ihre Stimme zitterte vor Ekel. Mabel sah die schattenhafte Person an der Türe an. Carson nickte. Sie wußten Bescheid. Er war gekommen. Jericho betrachtete das Foto, das er aus Thomas' faulendem Kühlschrank genommen hatte. Es war nicht genug. Er brauchte mehr. Er zog das Hemd an, nahm seine Lederjacke und verließ die Wohnung. Nachdem er gefrühstückt hatte, ging er in ein kleines Fotostudio an der Lower East Side. Der Eigentümer, Dan Farris, war ein alter Freund von ihm. Er betrachtete das Foto einen Moment und zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Wir können es vergrößern, hier und da ein wenig retuschieren...« »Wie lange dauert das?« »Zwei Stunden, wenn du es schnell brauchst.« »Ich brauche es früher«, sagte Jericho. In seinen Zügen lag ein Ausdruck von Dringlichkeit. Er ging ein zweites Mal frühstücken, machte einen Spaziergang und kehrte zu Dans Laden zurück. Das Foto des Mädchens war vergrößert, ergänzt und durch einen Computer rekonstruiert worden. Das blasse Bild war nun klar und deutlich. Jericho bemerkte etwas an ihrem Handgelenk. »Was ist das?« Dan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Tätowierung oder ein Muttermal.« - 55 -
 
 Jericho starrte auf das rote Fragezeichen. Jetzt konnte ihm nur noch einer sagen, wer das Mädchen war. Und dieser Mann konnte nicht sprechen. Der Mann schritt, den Morgen genießend, forsch die Straße hinunter. Seine wachsamen, stechenden grünen Augen erfaßten alles auf dem Weg – Gerüche, Geräusche, Passanten, Schaufenster ... Als er das Our-Lady-of-Mercy-Krankenhaus erreicht hatte, ging er in die Notaufnahme und folgte einem langen Korridor an der Notaufnahme vorbei. Eine Nonne stand mit einer Gruppe fünfzehnjähriger Schulmädchen nahe am Aufzug. Der Mann hielt an und betrachtete die süßen, jungen katholischen Mädchen. Sie wirkten jungfräulich in ihren blauen Jacken und den karierten Röcken. Ein Mädchen, eine Schönheit mit blasser Haut und nordischen blauen Augen, errötete, als sie entdeckte, daß der Mann sie beobachtete. Als sich ihre Blicke trafen, schwankte sie leicht, als wäre sie hypnotisiert. Die Nonne warf ihm einen entrüsteten Blick zu. Sie legte die Hand auf die Schulter des Mädchens und schob sie zurück. Der Mann grinste. »Fast reif.« Lächelnd ging er weiter zur Treppe und stieg in den dritten Stock hinauf. Der uniformierte Polizist im zweiten Stock ließ ihn passieren. Der Bulle im dritten Stock jedoch hielt ihn auf. »Tut mir leid, zu diesem Stockwerk hat niemand Zutritt«, sagte er. Sein verhangener Blick und die buschigen Augenbrauen wirkten leicht bedrohlich. Der Mann schaute auf. Aus seinen grünen Augen sah - 56 -
 
 er ihn an wie ein Stück verdorbenes Fleisch. »Die jungen Burschen, die Sie verführen, haben ihren Geruch an Ihnen gelassen.« Der bedrohliche Blick des Polizisten wandelte sich in Furcht, als er seinen Meister erkannte. »Erinnere dich daran, wem du dienst«, sagte der Mann. Der Polizist nickte ehrfürchtig, wich zur Seite und ließ ihn vorbei. Schnell fand er den Raum, in dem der Schütze, Thomas Aquinas, unter einem Sauerstoffzelt lag. Aus seinen Armen ragten Schläuche. Er wirkte katatonisch, lag da wie bei einer Kreuzigung, mit an das Bett geschnalltem Oberkörper. Der Mann ging auf das Sauerstoffzelt zu. »Schlag die Augen auf, Thomas«, sagte er. »Schau auf das Gesicht, das dir so lange in deinen Träumen begegnet ist.« Wie bei einer Marionette öffneten sich Thomas' Augen sofort. Er starrte durch die Kunststoffhülle, stemmte seine Glieder gegen die Riemen. Der Mann zündete sich eine Zigarette an, nahm genüßlich einen Zug, hielt dann lächelnd die brennende Spitze an den Kunststoff und brannte ein Loch hinein. Anschließend hielt er seinen Mund an das Sauerstoffzelt, atmete aus und füllte es mit Zigarettenrauch. »Man sagt, du kannst in die Zukunft blicken«, spottete er. »Dann mußt du wissen, was dich erwartet.« Thomas schloß die Augen, während der Mann das Zelt aufschnitt und seine Arme ausstreckte. Er versuchte zu beten, doch der Schmerz war so groß, daß die Riemen rissen.
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 KAPITEL 5 Am späten Vormittag konnte Jericho Detective Marge Francis davon überzeugen, mit Thomas Aquinas zu sprechen. Chicago fuhr sie zum Our-Lady-of-Mercy-Krankenhaus, doch er war skeptisch. »Ich verstehe nicht, wie er uns helfen soll«, murmelte er und hielt vor einem Hydranten. »Der Kerl hat keine Zunge.« »Er kann schreiben«, erwiderte Jericho und stieg aus. Sie gingen zur Notaufnahme, dicht gefolgt von Detective Francis. Chicago holte den Aufzug. Als die drei den dritten Stock erreichten, wurden sie von dem uniformierten Polizisten mit den buschigen Augenbrauen und dem finsteren Gesichtsausdruck aufgehalten. Detective Francis zeigte ihre Dienstmarke vor. »Wie geht es ihm?« Der Polizist rührte sich nicht. »Tut mir leid, Detective. Niemand darf hier herein. Ich habe meine Anweisungen.« Detective Francis wurde wütend. Ihr Tonfall war scharf und angriffslustig. »He, Sie Genie! Wer zum Teufel hat Ihnen diesen Befehl wohl gegeben?« Zögernd bewegte sich der Polizist beiseite. Er starrte Jericho und Chicago an, als sie an ihm vorbei in das Zimmer gingen. Jericho zog den Vorhang, hinter dem das Bett stand, zur Seite. Das ganze Bett war mit Blut getränkt, Laken und Kopfkissen waren purpurrot. In der Mitte der Matratze hatte sich eine Blutlache gebildet. Aber Thomas Aquinas war fort. Ein dicker Tropfen fiel platschend in die Lache. - 58 -
 
 Langsam wanderte Jerichos Blick zur Decke hinauf. Zuerst konnte er nicht glauben, was er sah. Es war grauenvoll. Hätte er gefrühstückt, würde er sein Frühstück jetzt erbrechen. Das Schlimme war, daß es nicht durch irgendwelche fürchterlichen Umstände wie eine Landmine, eine Handgranate oder einen Flugzeugabsturz verursacht worden war. Das hier war wohlüberlegt geschehen – es war nicht sadistisch, sondern grausam. Nicht verrückt, sondern mit Methode, vorsätzlich. Thomas hing aufgeschlitzt wie eine Laborratte unter der Decke. Sein verstümmeltes Fleisch war aufgespießt oder besser: gekreuzigt – durch Skalpelle und Scheren, die seine Hände und Füße durchbohrten. Die Organe hingen in schmierigen Klumpen herunter, die Augen waren ausgekratzt. Der Fernseher stellte das lebhafte Gegenstück zu dem schrecklichen Grauen seines Schicksals dar. »... Zeugen sagten, die Explosion habe sie völlig unvorbereitet getroffen ...« »Scheiße...«, flüsterte Chicago. Es klang wie ein Stoßgebet. »... und während inzwischen fünfunddreißig Todesopfer gezählt wurden, haben die Behörden immer noch keine Erklärung für die Ursache.« Aufmerksam verfolgte der Mann vor dem Schaufenster eines Elektronikgeschäfts die Nachrichten. Als er einen Schritt nach hinten machte, stieß er mit jemandem zusammen. Er drehte sich um und sah einen jugendlichen Skateboarder auf dem Asphalt liegen. »He, Arschloch, paß auf, wohin du gehst.« Der Mann bedachte ihn mit einem väterlichen Lachen. »Mir gefällt dein Shirt.« - 59 -
 
 Der Skateboarder schaute hinab. Auf seinem T-Shirt stand: Satan rules. »Verpiß dich«, fauchte er und stand auf. Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. Er schaute dem Skateboarder zu, wie er auf sein Board stieg und davonrollte. Als er die Straßenkreuzung erreichte, flüsterte er. »He, Junge ...« Trotz des lärmenden Verkehrs, trotz der Bauarbeiten im Hintergrund und trotz der Preßlufthammer hörte der Skateboarder das Flüstern. Mitten auf der Kreuzung drehte er sich in dem Moment um, als ein Bus auf seine Spur einbog. Er sah weder den Bus noch hörte er den dumpfen Aufprall, der ihn in die Luft schleuderte. Der Mann lächelte. »Nettes Shirt«, hauchte er. Jericho war nahe daran, jemanden zu töten. Der große Polizist, der den Leichnam von Thomas Aquinas bewachte, beleidigte seine Intelligenz mit seiner lahmen Geschichte. »Ich sage ihnen doch«, beharrte er, während die Ärzte und die diensthabenden Beamten die Leiche von der Decke entfernten. »Niemand hat den Raum betreten. Vielleicht hat er es selbst getan.« Das Faß war voll. Jericho packte den Polizisten an der Krawatte und zog seinen Kopf nach oben. »Ach wirklich? Und wie hat er dann das letzte Skalpell in sich gesteckt?« Die Beamten ließen Thomas' zerstückelten Körper auf die Trage herab, als Detective Francis etwas auffiel. Unter dem zerfetzten Krankenhausbademantel befanden sich seltsame, symbolartige Brandflecken. Sie zog den Mantel zur Seite. Es war eine Art Schrift, die Thomas Aquinas in - 60 -
 
 seine eigene Haut geritzt hatte. Sie schaute Jericho an. »Es wird immer schlimmer.« Einer der Beamten, ein schlaksiger Jamaikaner mit Dreadlocks, verließ das Zimmer. »Der Teufel ist hier, Mann«, erklärte er. »Der Teufel.« Der verantwortliche Arzt begutachtete die Narben. »Es ist in Latein geschrieben ... Es ist ziemlich lange her, daß ich Latein auf der Universität hatte... aber ich glaube, daß ich es lesen kann.« Alle warteten darauf, daß er die bizarren Schnitte in Thomas' Brust und Bauch entzifferte. »Nun sind die tausend Jahre... vollendet... Satan wird... aus seinem Gefängnis losgelassen.« Der Arzt hielt inne und schaute sich um. »Der nächste Teil ist nicht so deutlich. Es könnte sogar auf englisch geschrieben sein.« Er wendete sich wieder dem verstümmelten Körper zu. »Christus... in ... nu... Yrok. Christus in New York?« Plötzlich richtete sich Thomas Aquinas auf. Einen grauenvollen Moment lang zuckte sein gehäuteter Körper wie eine Marionette umher. Als Jericho ihn ungläubig anschaute, fiel Thomas vor ihm auf die Knie. Ein bestialisches Grollen ertönte aus seinem Mund, während er Jerichos Jacke packte. Die Beamten hinter ihm schrien. Einer von ihnen hielt eine Spritze in der Hand. Thomas schnappte sich die Nadel und hielt sie mit einer Hand direkt an Jerichos Kehle. Detective Francis feuerte. Die Kugel schoß ein kleines blaues Loch in Thomas' Stirn. Als er zusammenbrach, rauchte es noch. Jericho war dankbar, aber dennoch nervös. Er brauchte einen Drink, vielleicht sogar eine Zigarette. Wie erstarrt beobachtete er, wie Thomas' Körper aus dem - 61 -
 
 Raum gerollt wurde. Er war mit dem blutigen Laken zugedeckt. »Ich werde nie wieder schlafen können – nie«, murmelte Chicago. Er schaute zu Jericho herüber. »Bist du in Ordnung?« Jericho schnaubte. »Ein Typ schlitzt sich Wörter in die Brust. Ein anderer nagelt ihn an die Decke. Klar, alles in Ordnung.« Zielstrebig ging er zur Treppe. Chicago mußte sich beeilen, um ihn einzuholen. »Wohin gehen wir?« »Zu dem Mädchen«, sagte Jericho knapp. »Ich muß mit ihr sprechen. Ich will sehen, was sie weiß.« Chicago verlangsamte seinen Schritt. »Äh... Wir kennen ihren Namen nicht«, erinnerte er. »Der könnte vielleicht nützlich sein.« Jericho stieg die Stufen hinab. »Vielleicht kennen wir ihn doch. Ich glaube nicht, daß es ›Christus in New York‹ bedeutet. Ich glaube vielmehr, daß es ›Christine York‹ heißt. Jagen wir das durch den Computer. Sie hat wahrscheinlich einen Führerschein.« Sie gingen direkt in das Hauptquartier von Striker Security. Jericho fütterte den Computer mit dem Namen und ließ die Finger über die Tastatur fliegen. Bilder flimmerten über den Bildschirm. Innerhalb weniger Minuten erschien Christine Yorks Führerschein auf dem Monitor. »Na, hallo«, sagte Chicago anerkennend. Er blinzelte zu Jericho herüber. »Manchmal könnte man dich geradezu kompetent nennen.« Christine mochte es, bei laut aufgedrehter Musik zu trainieren. Es war das beste Gegengift für ihre Ängste. Sie hatte ihr Laufband und ein Fitneßgerät in ihrem Zimmer aufgestellt, und nach vierzig Minuten Strecken - 62 -
 
 und Joggen fühlte sie sich locker und warm. Carson streckte seinen Kopf durch die Tür. »Mabel ruft«, übertönte er die Musik. »Du sollst dich anziehen und zum Essen kommen.« Christine nickte. Sie stellte die Musik ab, griff nach einem Handtuch, trat zum Schrank und zog ihr Trikot aus. Dann nahm sie den Bademantel und ging hinüber ins Bad. Sie schloß die Türe, stieg in die gläserne Duschkabine und drehte das Wasser auf, als sie bemerkte, daß ihre nackten Füße schon im Nassen standen. Sie schaute hinab auf rötlich gefärbtes Wasser. Einen Moment lang konnte sie nur starren. Dann drehte sie sich um und sah das Wasser aus dem Whirlpool daneben überlaufen. Irgend etwas schwamm im Becken. Christine trat näher heran und sah Carson darin liegen. Ein dunkelroter Blutstrahl strömte langsam aus einer Wunde in seiner Kehle. Schock und Angst fuhren ihr in die Glieder, und sie rannte los in Richtung Schlafzimmer. In diesem Moment flog die andere Türe auf, und sie sah zwei oder drei dunkle Schatten ins Badezimmer eindringen, während sie den Gang hinunterlief. Sie erreichte das Schlafzimmer, sperrte dir Tür ab und warf den Schlüssel von sich. Verzweifelt hielt Christine nach einem Fluchtweg Ausschau. Sie ging zum Fenster und schaute die drei Stockwerke hinunter. Irgend etwas schlug an die Schlafzimmertür. Sie splitterte, gab aber nicht nach. Christine ergriff einen kleinen Tisch und schleuderte ihn durch das Fenster. Als ein weiterer Schlag die Tür bedenklich splittern ließ, rannte sie zum Schrank. Der dritte Schlag zerstörte die Tür. Drei schwarzge- 63 -
 
 kleidete Männer stolperten in das leere Schlafzimmer. Sie gingen zu dem zerbrochenen Fenster und schauten hinaus. Keine Spur von dem Mädchen. Einer von ihnen bemerkte den Schrank und winkte die anderen mit der Hand herbei. Sie postierten sich vor dem Möbelstück, und einer von ihnen riß die Tür auf. Leer. Der Einbrecher wühlte durch die Blusen und Kleider – keine Christine York. Doch als er gehen wollte, kam ihm ein Gedanke, und er zog sich an einem Schrankbrett hoch. »Iiiiih...!« schrie Christine wie ein wildes Tier, sprang auf den Einbrecher und stach mit dem spitzen Absatz eines Schuhs auf ihn ein. Sie konnte ihn überraschen, doch ein anderer packte sie von hinten und riß sie zu Boden. »Lassen Sie mich los – Hilfe!« Christine schrie, trat wild um sich und ruderte mit den Armen. Ein weiterer Mann eilte zu Hilfe und packte ihre Arme, ein anderer ihre Beine. »Hilfe! Verdammt... Hilfe!« schrie Christine verzweifelt, während die beiden Männer sie zu ihrem Bett schleppten. »Paß auf die Tür auf!« befahl einer der Einbrecher schroff. Jemand hastete durch den Raum. »Was haben Sie vor?« rief Christine, als sie einen silbernen Dolch in der Hand eines Einbrechers sah. »Hilfe!« »Es gibt kein Heiligtum neben dem Himmel«, erklärte der Mann und hob den Dolch über ihren Kopf. »Du mußt gehen!« Zu Christines Verwunderung machte er hastig ein Kreuzzeichen über ihrer Stirn und murmelte ein seltsa- 64 -
 
 mes Gebet. »Ich lege dich in die Hände Gottes des Allmächtigen und vertraue dich deinem Schöpfer an. Mögest du zu ihm, der dich aus dem Staub der Erde schuf, zurückkehren...« Wie gelähmt erkannte Christine, daß das kein Gebet, sondern ein Todesurteil war.
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 KAPITEL 6 Chicago wirkte etwas eingeschüchtert von den wohlhabenden Häuserreihen von Upper East, als sie die Adresse, die auf dem Führerschein angegeben war, erreichten. Auf jedes Haus kommen drei Rechtsanwälte, dachte er trübsinnig. »Ist das keine Einmischung in eine polizeiliche Untersuchung?« erkundigte er sich. Jericho stieg schon die Steintreppe hinauf. »Wir sind Privatleute, die ein privates Gespräch mit anderen Privatleuten führen möchten. Man hat noch keinen Grund gefunden, dies für ungesetzlich zu erklären... noch nicht.« Er klingelte. »Hört sich an, als wolltest du das einem Richter erklären«, warnte Chicago. Auf das Klingeln hin rührte sich nichts. Jericho sah sich um und entdeckte Glasscherben auf der Treppe. Auch Holzsplitter von einem zerbrochenen Tisch fand er. Alarmiert hämmerte er kräftig an die Türe. Sie konnten einen schwachen Schrei von oben hören. »Wir gehen rein!« rief Jericho. Chicago zögerte nicht. Sie warfen sich gegen die Tür und traten sie ein. Mit perfekt einstudierten Bewegungen deckten sie sich gegenseitig, während sie hineinsprangen. Die Waffen im Anschlag, liefen sie durch den Marmorflur. Ein dumpfer Schrei führte sie zu der Treppe. Auf dem Treppenabsatz stand ein Mann, der sich zu ihnen umdrehte und feuerte. Ein Kugelhagel ging auf sie nieder, während sie hinter einer Wand abtauchten. »Trägst du deine kugelsichere Weste?« fragte Chicago - 66 -
 
 knapp. »Nein. Du?« »Nein.« Jericho schaute um die Ecke. »Erinnerst du dich? Jetzt bist du an der Reihe, erschossen zu werden.« Ein weiterer Schrei brachte ihn in die Realität zurück. »Die Treppe!« schrie er. Er rannte auf die Treppe zu, während Chicago seine Deckung verließ und feuerte. Der Mann auf dem Treppenabsatz duckte sich schützend, und Jericho rannte die Stufen hinauf. Ein plötzlicher Kugelhagel riß Stücke aus der Wand über Chicagos Kopf. Er rollte sich ab und feuerte blind auf einen zweiten Einbrecher, der durch den Flur lief. Als der Mann, der Christine auf dem Bett festhielt, die Schüsse hörte, hielt er inne. Der Dolch baumelte über ihrer Kehle, als er zur Tür hinübersah. Jemand kam herein. Christine versuchte, sich loszureißen, aber der Mann hielt sie mit seinem ganzen Gewicht nieder. Er drehte sich um und schaute in Richtung Flur. »Ich brauche Zeit, um die Riten zu beenden.« Sein Gesicht hatte einen Ausdruck von Dringlichkeit. Der andere Mann nickte und verließ den Raum. Christine stemmte sich weiterhin wild gegen den Mann, der sie auf dem Bett hielt, doch er war zu stark – und zu wild. Seine dunklen Augen glänzten besessen, als er den Dolch hob. »Möge Christus, der wahre Hüter, dich als eine der Seinen in Seiner Schar anerkennen. Möge er dir alle deine Sünden vergeben und dich mit den Auserwählten gleichsetzen. Mögest du deinem Erlöser von Angesicht zu Angesicht begegnen und seine Vision für immer sehen können – AMEN!« - 67 -
 
 Damit stieß er zu. Verzweifelt wich Christine aus, und der Dolch bohrte sich in die Matratze. Energisch biß sie ihrem Angreifer in die Hand, in der er das Messer hielt, und stieß ihn beiseite. Dann riß sie sich los und rollte sich zu Boden. Der Mann sprang ihr nach und stieß mit dem Messer nach ihr. Sie riß ein Gemälde von der Wand und benutzte es als Schild. Der Mann zerfetzte das Bild, und sie schleuderte es ihm entgegen und rannte zum Kamin. Dort griff sie nach einem Feuerhaken und schlug ihn dem Angreifer kräftig über den Rücken. Unmittelbar vor der Tür ertönte das Krachen von Schüssen. Jericho sprang die Stufen hinauf, die Waffe im Anschlag. Aber als er den Absatz erreichte, schleuderte ihn ein riesiger Angreifer gegen die Wand, und die Waffe entglitt ihm. Gleichzeitig lieferte sich Chicago einen Schußwechsel mit dem Einbrecher, der unten stand. Seine gezielten Schüsse streiften ihn am Ohr. Der Mann stürmte zur Hintertür, und Chicago rannte ihm nach und überließ Jericho sich selbst. Unglücklicherweise war Jerichos Angreifer sehr groß und beherrschte Judo. Er schleuderte ihn gegen das Geländer und griff nach der heruntergefallenen Glock. Jericho stemmte ein Bein in seine Leiste und stieß ihn zurück. Dann packte er den Einbrecher an den Haaren, schleuderte ihn gegen die Wand und drückte sein Gesicht dagegen. Der Mann schüttelte den Putz von sich und griff Jericho an. Sein Unterarm traf ihn am Kinn, und er taumelte zurück. Überraschend flink griff der große Mann nach der Glock. - 68 -
 
 Jericho umklammerte das Handgelenk des Angreifers, und sie rangen erbittert um die Waffe. Dann spannte sich der Hahn mit einem Klick. Jericho brüllte, riß seinen Arm nach oben – und der Schuß ging los. Der Angreifer taumelte zurück und starrte Jericho an. Während er die Waffe hob, floß Blut aus einem großen, rauchenden Loch aus seiner Brust. Bevor der Mann langsam die Stufen hinunterfiel, riß Jericho die Glock an sich. Er hörte eine Frau schreien und rannte durch den Flur, trat eine Tür ein und stieß auf ein blondes Mädchen, das einen Feuerhaken schwang und seinen Angreifer, der mit einem Messer bewaffnet war, in Schach hielt. Sofort floh der Angreifer durch das Badezimmer und hastete durch den Flur. Jericho folgte ihm. Beinahe rutschte er auf dem feuchten, blutverschmierten Boden im Bad aus. Der Mann kletterte einen Seitenaufgang hinauf, und Jericho schoß rasch, aber die Waffe war leer. Er rannte dem Angreifer hinterher und holte ihn auf dem Dach ein. Der Mann fuhr herum und richtete sein Messer auf ihn. Er bewegte sich auf den Rand des Dachs zu. Plötzlich rannte er auf den Rand zu, dicht gefolgt von Jericho, der die Hand nach dem Angreifer ausstreckte, als er springen wollte. Seine Finger packten eine Goldkette. Sie riß, während der Mann über den Abgrund auf das nächste Dach sprang. Jericho beobachtete, wie der Angreifer von einem Dach zum nächsten sprang und schließlich über eine Feuerleiter auf die Straße entkam. Er betrachtete die Goldkette in seiner Hand. Ein kleines Amulett hing daran. Jericho sah es sich genauer an. Ein glasiertes Wappen mit einem Herzen auf schwarzem Grund. Ein silbernes Schwert durchstach das - 69 -
 
 purpurrote Herz. Das Schwert hatte die gleiche Form wie der Dolch des Angreifers. Dann erinnerte sich Jericho an etwas. Der feuchte, blutverschmierte Boden im Bad... Mit professioneller Distanz betrachtete Detective Marge Francis den Körper in der blutigen Wanne. »Achtzehn Düsen, unterschiedlicher Druck. Das nenne ich stilvoll sterben.« Sie warf Jericho einen finsteren Blick zu. »Was für eine Art Mädchen lebt in einem Umfeld wie diesem?« »Ein Waisenkind«, antwortete Chicago. »Die Eltern sind tot. Nachdem die Mutter gestorben ist, hat der Vater das Kindermädchen geheiratet. Als der Vater starb, wurde das Stief-Kindermädchen zum alleinigen Vormund.« Detective Francis blinzelte anerkennend. »Alle Achtung, du redest wie ein echter Bulle.« Während sie herumalberten, ging Jericho in einen Raum mit einer kleinen Bibliothek. Er war von der Größe der Sammlung beeindruckt – religiöse Bücher und sogar eine Reihe von Büchern über Wappenkunde. Ein Buch trug ein gebogenes Zeichen auf dem Umschlag, das er irgendwo schon einmal gesehen hatte. Er zog das Buch heraus und steckte es ein. Dann ging er ins Schlafzimmer und untersuchte die Kampfspuren. Auch Christines Privatwelt interessierte ihn. Die Stofftiere auf dem Bett legten den Gedanken nahe, daß sich in der erwachsenen Frau ein kleines Mädchen verbarg. Sein Blick fiel auf die Ankleide und eine kleine Spieldose. Als er sie in die Hand nahm, konnte er etwas im Spiegel erkennen. Die Tür zum Bad stand einen Spalt breit - 70 -
 
 offen, und Jericho sah Christine York, die eine Tablette nahm. Sie schaute auf und bemerkte, daß er sie beobachtete. Ein wenig verlegen fummelte Jericho an der Spieldose herum. Der Deckel sprang auf, und eine kleine Ballerina begann, zu einer lieblichen Melodie zu tanzen. Christine kam aus dem Badezimmer. Sie hielt eine Flasche mit Medizin in der Hand. »Das beruhigt mich«, sagte sie. »Möchten Sie auch etwas?« »Nein, danke. Ich trinke.« Er versuchte, die Musik abzustellen, schaffte es aber nicht. Verlegen lächelte er sie an. »Meine kleine Tochter hatte auch einmal eine.« Christine nahm die Spieldose aus seiner Hand und stellte die Musik ab. »Wirklich? Stöbern Sie auch in ihren Sachen?« Sein Lächeln erstarrte. »Wenn ich nach etwas gesucht habe.« »Und wonach suchen Sie?« fragte sie und sah ihn mit ihren grünen Augen herausfordernd an. Ihre Blicke trafen sich. »Nach einer Verbindung«, antwortete er sanft. Ihr Blick wurde unsicher, und sie lächelte ein wenig. »Ich fühle mich selten mit irgend jemandem verbunden.« Sie war recht hübsch, fand Jericho, wenn sie nicht gerade nervte. Eigentlich war sie außergewöhnlich. Sie hatte die Figur einer Tänzerin und ein klassisches Profil. Aber irgend etwas beschäftigte sie, als wäre sie auf einer unausgesprochenen Mission. »Ich habe eine Menge religiöser Bücher in Ihrer Bibliothek gesehen.« »Die gehören meiner Stiefmutter.« »Hat sie einen starken Glauben?« Sie schaute auf. Der herausfordernde Blick war wieder - 71 -
 
 da. Dann lächelte sie. Wahrscheinlich erinnerte sie sich daran, daß er ihr das Leben gerettet hatte. Vielleicht auch die Tabletten, dachte er. »Keine große Gläubige«, sagte sie sanft. »Es ist nur eine Art Hobby von ihr.« »Kennen Sie einen Priester mit dem Namen Thomas?« Jericho beobachtete ihr Gesicht aufmerksam, doch sie zeigte keine Reaktion. »Nein...« Sie wirkte etwas durcheinander. Während Jericho auf und ab ging und überlegte, wie die Dinge zusammengehören könnten, dämmerte es Christine plötzlich, wonach er suchte. »Ist das Ihre Verbindung?« Ihre Stimme hatte einen starken sarkastischen Tonfall. »Religion?« Jetzt warf Jericho ihr einen herausfordernden Blick zu. Seine kobaltfarbenen Augen beobachteten sie sicher. »Ich habe eine Menge Morde gesehen«, sagte er ruhig. »Aber bei keinem wurden Gebete gesprochen.« Christine verschränkte die Arme auf der Brust, als ob ihr kalt wäre. Sie war sich bewußt, daß sie über vieles nachzudenken hatte. Jericho trat einen Schritt zurück und begann, die Glasscherben von ihrem Bett aufzuheben. »Machen Sie sich keine Mühe«, sagte sie traurig. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich heute nacht schlafen werde.« »Ich auch nicht.« Sie schien verwundert. Eine Stimme zerstörte die Atmosphäre. »Christine?« Sie ging zur Tür. »Ich bin hier.« Jericho drehte sich um und sah eine elegante, kostspielig gekleidete Frau, die eine Reihe Schönheitsoperationen hinter sich hatte, in den Raum treten. Sie schloß Christine in die Arme und betrachtete sie dann von Kopf bis Fuß. - 72 -
 
 Das ist wohl Mabel Rand, der Vormund, vermutete Jericho. »Sie haben mir gesagt, was passiert ist«, sagte sie atemlos. »Bist du in Ordnung? Haben sie dir weh getan?« »Ich bin in Ordnung, aber Carson...« Christine begann zu weinen. »Ich weiß«, murmelte Mabel Rand und nahm sie in die Arme. »Ich weiß.« Während sie Christine hielt, bedachte sie Jericho mit einem Lächeln. »Ich bin Ihnen so dankbar, daß Sie gekommen sind.« Jericho glaubte ihr nicht. Da war etwas Entnervtes in ihrem kalten Lächeln und in ihren leeren, ausdruckslosen Augen. Der Mann mit den grünen Augen hatte seine Fleischeslust vorübergehend gestillt. Er erlaubte Donald Abel, ihn zu dem Tempel zu begleiten. Sie stiegen einige Straßen südlich des Times Square aus dem Taxi und gingen in eine Seitenstraße. Vor einem verlassenen Filmtheater hielten sie an. Das Sperrholz, das die Glastüren bedeckte, war mit bizarren Graffiti bemalt. Donald ging zu einem Seiteneingang hinüber. Er stemmte sich gegen die Tür und öffnete sie, und der Mann mit den grünen Augen trat ein. Er hatte sich etwas Besseres von Donald erhofft, aber es entsprach den Anforderungen. Einst war es ein schönes Filmtheater gewesen, das sowohl für Film- als auch für Varietevorführungen gebaut worden war. Donald schloß die Tür und ließ seinen Blick über die verstaubten Sitze zu dem Bereich hinter der Leinwand wandern. Sie folgten einer Reihe symbolisch anmutender Graffiti zu einem Raum, auf dessen Tür »Nur für Mitarbeiter« stand. Dort traten sie ein und stiegen eine - 73 -
 
 kleine Treppe hinab in einen weiteren Raum, der mit einer Fackel beleuchtet war. Auf einer Seite stand ein Altar. Die Wände waren mit schlichten satanischen Talismanen bemalt. Der Mann mit den grünen Augen setzte sich auf den Altar, während Donald einen Anruf über sein Handy tätigte – er arrangierte ein Treffen mit der auserwählten Frau. Aus ihren Lenden würde der dunkle Prinz des neuen Jahrtausends geboren werden. Als Donald sich dem Altar mit entschuldigenden Blikken näherte, begriff der Mann, daß es sich verzögerte. Doch er akzeptierte die Nachricht, die Donald ihm ins Ohr stammelte, nicht. Es ist Zeit, die Posten neu zu besetzen, entschied er. Doktor Abel hat sich wenig Mühe gegeben, seit das Mädchen geboren wurde. Ohne seinen Obersten Priester einer Antwort zu würdigen, stand der Mann auf und verließ das Zimmer. Donalds Herz begann zu rasen, als er ihn fortgehen sah. Sein Hemd war naß vor Schweiß, während der Mann die Stufen hinaufstieg, und sein Herz klopfte laut. Irgend etwas drückte schwer auf seine Brust – wie ein gigantischer Fuß, der seine Rippen zerquetschte. In Panik erkannte er, daß er einen Herzinfarkt bekam. Einen Moment später barst sein Herz. Der Mann ging weiter. Sein Ärger legte sich, aber seine Absicht gab er nicht auf. Wenn ihn etwas beschäftigte, dann nur sein unheiliges Stelldichein mit Christine. »Ich werde die Dinge selbst in die Hand nehmen«, sagte er beiläufig. »Dann muß der Berg eben zu Christine gehen.«
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 KAPITEL 7 Detective Francis teilte zwei Männer ein, um Christine Yorks Haus zu bewachen. Hinter ihrem Streifenwagen stand ein Lieferwagen einer Firma für Kabelfernsehen. In diesem Lieferwagen saßen, in eigener Mission, Jericho und Chicago. Chicago hielt es für unwahrscheinlich, daß irgend jemand es noch einmal versuchen würde, doch Jericho hatte eine Vorahnung. Bis jetzt hat die Große Katze recht behalten, dachte Chicago, der im Time Magazine blätterte. Die Titelstory hieß »Zeichen der Apokalypse«. Jericho beobachtete die Straße und zog das Buch heraus, das er bei Christine gefunden hatte. Es war ein ledergebundenes Buch über die Geschichte der mittelalterlichen Wappenkunde. Das Symbol auf dem Buchrücken hatte eine vertraute Form. Chicago war fasziniert. »Ich dachte nicht, daß du weißt, wo die Bibliothek ist – ganz zu schweigen von einem Ausleihausweis.« »Es gibt viel, was du von mir nicht weißt«, entgegnete Jericho und betrachtete die Abbildungen näher. »Ich hatte eine Verabredung heute abend«, sagte Chicago. »Du weißt schon, nicht für eine Nacht, sondern was Richtiges. Aber das interessiert dich ja nicht.« Jericho sah nicht auf. »He, Bobby, weißt du noch, wie das erste Mal Blasen war?« »Ja«, sagte Chicago vorsichtig. »Und? Wie hat es geschmeckt?« »Leck mich.« Beleidigt vertiefte sich Chicago wieder in seine Zeitschrift. Jericho las die Überschrift und legte das Buch aus der Hand. - 75 -
 
 »Das ist nicht okay«, klagte Chicago. »Diese Leute haben mehr Geld als Gott, und wir sitzen hier für nichts herum.« Jericho sah den Artikel über die Apokalypse durch und gab Chicago die Zeitschrift dann zurück. Er nahm das Buch wieder auf und blätterte es durch. Er sah sich jede Seite an, bis er nach einigen Minuten fand, wonach er suchte. Die Abbildung war eine exakte Kopie des Amuletts, das er Christines Angreifer entrissen hatte. Ein Volltreffer. Er las, was es darstellte. »Warte hier«, sagte er zu Chicago. »Ich bin sofort zurück.« Etwas verwundert sah Chicago ihm nach, wie er die Stufen hinaufging. Auch Mabel, die aus dem oberen Fenster blickte, bemerkte ihn. Sie versuchte, Donald Abel zu erreichen, doch sein Handy war ausgeschaltet. Sah man von der Tatsache ab, daß er Christines kostbares Leben gerettet hatte, konnte sie Jericho nicht ausstehen. Und es gefiel ihr schon gar nicht, daß er Christine besuchte. Christine dagegen verspürte eine unerwartete Erregung, als sie Jericho an der Tür sah. Sie öffnete einen Spalt. »Haben Sie Ihre Meinung über die Tabletten geändert?« »Ich habe etwas gefunden.« Christine bemerkte seinen steinernen Gesichtsausdruck. Er wirkte ernst. Sie trat zurück und öffnete die Tür. Ängstlich rief Mabel von oben: »Christine, was machst du? Was will dieser Mann hier?« »Es dauert nur ein paar Minuten«, antwortete Christine ruhig und etwas gelangweilt, als würde dies öfter - 76 -
 
 vorkommen. Sie warf Jericho einen entschuldigenden Blick zu. »Sie liebt mich über alles, aber manchmal übertreibt sie.« »So sollten Eltern sein«, erwiderte er. Er wußte, daß Mabel jedes Wort hörte. Im Lieferwagen sah Chicago, wie Jericho das Haus betrat, und widmete sich dann wieder seiner Lektüre. Die schattenhafte Gestalt am Ende der Straße bemerkte er nicht. Mabel horchte, während Christine Jericho in die Bibliothek führte. Sie ging ein paar Stufen hinunter, um eine bessere Sicht zu bekommen. »Sehen Sie sich das hier an.« Jericho legte das Amulett auf den Tisch in der Bibliothek. Christine nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und setzte sich. Sie hielt das Amulett in ihrer Hand und betrachtete das rote Emailherz, das von einem silbernen Schwert durchstoßen wurde. »Ich habe es einem Ihrer Angreifer entrissen«, erklärte Jericho. »Dem mit dem Messer.« »Haben Sie es der Polizei gezeigt?« Die Idee schien ihn zu amüsieren. »Hätte ich das getan, wäre es in einem kleinen Plastikbeutel in einem großen Regal verschwunden.« »Sie sind ganz schön zynisch.« Christine versuchte, ernst zu bleiben. Es gefiel ihr nicht, wie das kleine, naive Opfer behandelt zu werden. Jericho zuckte die Achseln. »Ein paar Tütchen hab' ich selbst in das Regal gelegt. Ich war selbst einmal Bulle.« Er öffnete das Buch und legte es vor ihr auf den Tisch. Die Abbildung zeigte das durchstochene rote Herz, das der Angreifer getragen hatte. - 77 -
 
 Während Christine den Text las, überfiel die kalte, vertraute Angst sie wie dampfender Nebel. Jerichos Stimme hinter ihr klang seltsam beruhigend. »Dieses Amulett ist von einem obskuren Freimaurerorden, ein früherer Unterorden der Tempelritter von St. John...« erklärte er. »Sehr geheim und sehr fanatisch...« Mabel schlich sich im dunklen Flur näher heran. Ihre Sinne füllten sich mit Angst... Sie spürte etwas... Er war nah... sehr nah. Der Schatten bewegte sich flink die Straße entlang. Chicago war viel zu sehr in die Zeitschrift vertieft, um ihn zu bemerken. Nur von Zeit zu Zeit blickte er zu Christine Yorks Haus hinüber, denn er hielt das Areal für sicher. Einer der Polizisten im Streifenwagen war eingeschlafen, der andere aß ein Riesensandwich. Wie lasch die Sicherheitskontrolle auch sein mochte, der Mann mit den grünen Augen wußte, daß er Christine Yorks Zuhause nicht erreichen würde, ohne angehalten zu werden. Verdammt unangenehm, dachte er. Er versteckte sich wieder im Schatten und öffnete den Reißverschluß seiner Hose. Etwas später breitete sich eine nach Fäulnis riechende Flüssigkeit aus und floß die schmale Straße entlang. »Dieser Geheimorden erwartet die Rückkehr des Dunklen Engels auf die Erde«, berichtete Jericho. Er beugte sich über Christines Schulter und deutete auf eine Textstelle. Christine nahm ein Messer und schnitt in den Apfel. »Glauben Sie, die Kerle, die mich angegriffen haben, sind Teufelskrieger?« Jericho lächelte und korrigierte sie. »Eigentlich sagt - 78 -
 
 das Buch, daß sie gute Menschen seien. Sie sind auserwählt, um die Teufelskrieger aufzuhalten.« Christine hielt inne. »Die sollen die Guten sein?« Er nickte. Sie schnitt ein großes Stück von dem Apfel ab und führte es zum Mund. »Und was hat das mit mir zu tun?« Jericho erstarrte, und in seinen weit aufgerissenen Augen zeichnete sich Ekel ab. Der Apfel war voller Würmer. Rasch packte er Christines Handgelenk. Als sie die kriechende Masse sah, schrie sie auf und warf den Apfel fort. Ungläubig starrten sie auf den Apfel, während die Würmer sich in wälzende Körper mit gequälten Gesichtern verwandelten. Es war, als käme der Apfel aus dem Garten der Hölle. Der Mann schloß den Reißverschluß und schaute zu, wie die Flüssigkeit die Straße hinunterfloß und sich in kleinen Pfützen unter dem Streifenwagen und dem Lieferwagen sammelte. Innen im Lieferwagen gab Chicago sich Mühe, wachsam zu bleiben. Er legte die Zeitschrift beiseite und holte tief Luft. Der faule Gestank ließ ihn nach Atem ringen. Auf der anderen Straßenseite steckte sich der Mann mit den grünen Augen lässig eine Zigarette in den Mund. Die Glut entzündete sich sofort. Er nahm einen langen, tiefen Zug und warf die brennende Zigarette in die Flüssigkeit, die wie Benzin entflammte. Kleine blaue Flammen züngelten über die Straße. Chicago öffnete die Tür des Lieferwagens und schaute hinab. Eine Pfütze der scheußlichen Flüssigkeit hatte sich unter dem Wagen angesammelt, und es stank, als hätte - 79 -
 
 eine Familie Stinktiere einen Boxenstop eingelegt. Dann wurde der Lieferwagen zum Inferno. Erstarrt schaute Jericho den Apfel auf dem Boden an. Er zögerte und hob ihn dann auf. Christine sank in die Knie. »Verdammt«, stöhnte sie. »Es tut mir leid. Ich... ich bin krank. Manchmal sehe ich Dinge, die andere nicht sehen können. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für die erste Verabredung.« »Ich habe es auch gesehen.« Christine hob langsam den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte. Jericho nickte und schnitt den Apfel sicherheitshalber auf. »Ich habe diese Visionen, seit ich denken kann«, vertraute Christine ihm an. »Aber ich habe das noch nie mit jemand zusammen erlebt.« Klingt, als spräche sie von unserer Hochzeitsnacht, dachte Jericho. Er schnitt den Apfel mittendurch. Nichts. »Es gibt eine Erklärung«, versicherte er ihr. »Das hoffe ich. Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, sie zu hören.« Bevor Jericho etwas erwidern konnte, erschütterte eine massive Explosion das Haus. Der Streifenwagen und der Lieferwagen explodierten, Flammen schossen heraus, und Glassplitter flogen durch die Luft. Das Fenster der Bibliothek zersprang, und ein Hitzeschwall zog den Sauerstoff aus dem Raum. Jericho stolperte zum Fenster. Der Streifenwagen und der Lieferwagen waren ein einziges Flammenmeer. Es gab keine Anzeichen von Überlebenden. »O Gott...« murmelte er. Ihm blieb keine Zeit zur Trauer – ein Mann kam durch - 80 -
 
 die Feuerwand. Obwohl er Jericho vertraut vorkam, konnte er ihn nicht zuordnen. Doch instinktiv wußte er Bescheid. »Zurück!« rief er Christine zu, als das Fenster in den Flammen zerplatzte. Er stieß sie durch die Tür und sah Mabel, die ihnen den Weg blockierte, einen wahnhaften Ausdruck im Blick. »Das Haus brennt«, drängte Christine. »Wir müssen raus!« Mabel schüttelte den Kopf. »Du wirst nirgendwo hingehen.« »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren.« Jericho nahm ihre Hand und versuchte, sie fortzuziehen. Mabels Unterarm schlug hart gegen seine Rippen, und er stolperte zurück, überrascht von ihrer Kraft. »Mabel...« Christine schrie, als die Wände urplötzlich in Flammen aufgingen. Mit einem fiebrigen Blick griff Mabel nach ihrem Arm. »Nachdem du jahrelang warten mußtest, werden deine Träume schließlich wahr.« »Meine Träume?« fragte Christine und versuchte, sich loszureißen. »Du kannst jetzt nicht fortlaufen. Nicht nach all den Jahren...« Erschreckt von Mabels mysteriösen Worten, kämpfte Christine gegen die Tränen an. »Hör auf! Hör auf damit.« »Laß sie!« rief Jericho, während sich der Raum langsam mit Rauch füllte. Seine Finger klammerten sich fest um Mabels Handgelenk, und er wirbelte sie herum. Sie knurrte und schlug ihm die Finger, die wie spitze Krallen wirkten, ins Gesicht. Christine riß sich los. Als Jericho zurücktrat, nahm Mable ein großes Schreibpult und schleuderte es nach - 81 -
 
 ihm. Dann streckte sie die Hand nach Christine aus. »Liebling, verlaß mich jetzt nicht«, bettelte sie. »Bin ich dir denn nicht wie eine Mutter gewesen? Habe ich dir nicht alles gegeben? Liebst du mich denn nicht?« fragte sie. Jericho griff mit beiden Händen nach Mabels Arm. Als würde sie nach einer Fliege schnappen, schwang sie ihre freie Hand und traf ihn an der Seite des Kopfes. Mit einem Pfeifen in den Ohren stolperte Jericho in den Flur zurück. Er konnte sich nicht erklären, woher die plötzlichen Kräfte dieser Frau kamen. Es wurde noch schlimmer – sie packte Jericho am Hals und drückte zu, wollte ihm die Kehle zerquetschen, während sie ihn an die heiße Wand drückte. Mutig sprang Christine dazwischen, doch Mabels Unterarm schickte sie zu Boden. Die kurze Unterbrechung gab Jericho die Möglichkeit, sich loszureißen und Mabel zu Boden zu stoßen. Mit rasender Verzweiflung griff er ihre rudernden Arme und schleuderte sie fort. Sie schlug auf den gläsernen Kaffeetisch, und die Tischplatte zerbrach. Jericho erhob sich. Mabel blieb liegen, durchbohrt von blutigen Glassplittern. Sie schrie und wälzte sich hin und her, um sich zu befreien. »O Gott!« Christine schluchzte. »O Gott, Mabel! Mabel!« Mit einer Hand griff Mabel Christines Hemd und zog sie zu sich herunter, bis sie ihr in die Augen schauen konnte. »Es ist dein Geburtsrecht!« sagte sie fanatisiert. Jericho zog Christine beiseite und schleppte sie in den Flur. Das Haus füllte sich mit Rauch, und die enorme Hitze erschwerte das Atmen. Sie gingen zur Treppe. Das untere Stockwerk war ein tosendes Flammenmeer. - 82 -
 
 Plötzlich tauchte ein Mann aus den Flammen auf und stieg die Treppe hinauf. Jericho spürte, wie Christine sich entspannte. Mit einem betäubten, verzückten Lächeln ging sie langsam auf den Fremden zu, als wäre sie in seinen Bann gezogen. »Christine...« Der Mann rief nach ihr, seine Stimme war sanft und bestimmend. »Christine!« schrie Jericho rauh. Er schaute den Mann, der die Treppe hinaufging, an, und sein Magen drehte sich um. Es war sein Auftraggeber, der Banker, der Mann, den Thomas Aquinas zu töten versucht hatte. Christine schien ihn gut zu kennen. Mit funkelnden Augen und verführerisch geöffneten Lippen schritt sie die Treppe hinunter. Jericho sprang hinter ihr her. Das brach den Bann. Christine schüttelte den Kopf, als hätte sie gerade einen Schlag abbekommen. »Nein, nein«, flüsterte sie und ging die Treppe rückwärts wieder hinauf. Der Mann kam immer näher, die grünen Augen funkelten intensiv. »Bring mich hier raus«, flehte sie. Jericho nahm ihre Hand und zog sie zu dem Seitenaufgang, der auf das Dach führte. Mabel stolperte an die Seite des Mannes. Noch immer steckten Glassplitter in ihren blutigen Kleidern, und ihre Augen spiegelten Schmerz und Bewunderung wider. Und Angst. Sie streckte die Hand aus und berührte den Mann, doch er ging weiter. Verachtung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie erblaßte. Wie ein kalter Schlag traf sie die Erkenntnis. »Bitte...«, sagte sie heiser. »Ich habe nur dir gedient... nur dir!« Er schüttelte traurig den Kopf. »Du hattest eine einfa- 83 -
 
 che Aufgabe. Alles, was du tun solltest, war, sie für mich aufzuheben... aber du hast es nicht geschafft.« Versteinert stand sie da, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Seine Berührung war so, wie sie es sich vorgestellt hatte – und noch viel mehr. Zärtlich und sinnlich liebkoste der Mann ihr Gesicht. Eine Welle sexueller Erregung breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, als seine Finger ihr Ohr berührten und dann zu ihrem Nakken wanderten. Mabel gab sich ganz dem Entzücken hin, als der Mann ihre Kehle mit einer einzigen Bewegung zerquetschte und sie auf der Stelle tötete. Jericho verwendete den gleichen Fluchtweg, den Christines Angreifer benutzt hatte – nur daß er nicht auf das nächste Dach sprang. Er stieg die Feuerleiter an der Seite des Hauses hinab. Christine war immer noch wackelig auf den Beinen, so daß er sie die eisernen Stufen halb hinuntertragen mußte. Als sie die Leiter erreichten, nahm Jericho sie über die Schulter, kletterte hinunter und setzte sie am Boden ab. Er ließ sich neben sie fallen und beobachtete die Straße. Im Lichtschein des Feuers konnte er Francis und einen uniformierten Polizisten ausmachen, die auf sie zukamen. Gerettet. Jericho stand auf und winkte. »Marge! Hierher. Wir brauchen Hilfe.« Während sie sich näherten, erkannte er den Polizisten – er hatte im Krankenhaus Thomas Aquinas bewacht. Beide hatten die Waffen gezogen und näherten sich mit ausdruckslosen Blicken. Jericho hob die Hände. »He, immer locker mit dem schweren Gerät«, sagte er ruhig. Da feuerten sie ohne - 84 -
 
 Vorwarnung aus kürzester Entfernung. Kugeln schlugen in die Backsteinwände, während Jericho sich zu Boden warf und Christine hinter einen Müllcontainer stieß. »Himmel, Marge!« rief er. »Was zum Teufel tust du?« Marges Stimme klang ruhig und vernünftig – wie ein Händler, der einen Pullover herunterhandelt. »Schon gut, Jer. Wir wollen nur das Mädchen.« Jericho blickte Christine mißtrauisch an. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Okay«, flüsterte Jericho. »Was zum Teufel geht hier vor?« Sie sank hinter den Müllcontainer zurück. »Ich weiß es nicht.« »Ich glaube Ihnen nicht.« Er betrachtete sie einen Moment mit seinen eiskalten blauen Augen, dann stand er auf. »In Ordnung«, rief er. »Ich komme.« »Laß mich nicht hier zurück«, schluchzte sie. »Hände hinter den Kopf!« rief der Wächter aus dem Krankenhaus. Jericho kam hinter dem Müllcontainer hervor und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Was willst du von ihr, Marge? Warum ist sie so wichtig?« rief er, während der Polizist näher kam. Marge hob ihre Pistole. »Nur das Mädchen...« sagte sie zu dem Wächter. »Ihn kannst du töten.« »Jericho!« schrie Christine. Schüsse hallten durch die Straße. Die Lichtblitze aus Jerichos Waffe beleuchteten seinen finsteren Gesichtsausdruck, während er sich mit Marge und dem Wächter einen Schußwechsel lieferte. Plötzlich war es wieder still. Christine schaute um die Ecke des Containers und sah Jericho mit rauchenden Glocks in beiden Händen. Der uniformierte Polizist lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, Detective - 85 -
 
 Francis auf der Seite; Überraschung stand in ihrem Blick. Sie sind beide tot, begriff Jericho. Der Schrecken machte sich in seinem Bauch wie ranziges Öl breit. Ich habe gerade zwei Polizisten getötet.
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 KAPITEL 8 »Als ich heute morgen aufgestanden bin, dachte ich, daß es nicht mehr schlimmer kommen könnte«, murmelte Jericho, während er auf die beiden Leichen starrte. Er fühlte sich verbraucht, am Ende. Dann erinnerte er sich an Chicago, und die Wut umarmte ihn wie ein alter Freund. Irgend jemand würde für das Leben seines Partners bezahlen... Er bemerkte eine Bewegung bei dem Müllcontainer und drehte sich, die Waffen im Anschlag, herum. Es war Christine, die auf dem Boden herumkroch und nach irgend etwas suchte. »Komm schon«, rief er, plötzlich alarmiert. »Wir müssen gehen!« Sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern wühlte mit ihren Händen im Abfall. »Steh auf«, drängte er und wollte nach ihrem Arm greifen. Sie wehrte ihn ab. »Verdammt!« fluchte sie und suchte fieberhaft weiter, bis sie schließlich fündig wurde. Es war eine Tablette. Christine wischte den Schmutz ab und schluckte sie, dann schaute sie ihn mit Tränen in den Augen an. »Mabel... Sie ist tot, nicht wahr?« Jericho zog sie am Kragen hoch und drückte sie an die Wand. »Mein bester Freund ist tot«, sagte er mit übertriebener Geduld. »Ein Haufen Leute versucht, uns zu töten. Ich habe gerade eben zwei Polizisten erschossen. Warum sind sie hinter dir her? Was zum Teufel geht hier vor?« »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie. »Ich schwöre, daß ich es nicht weiß.« Jericho ließ sie los, und sie fiel gegen die Wand. »Du - 87 -
 
 wolltest mich ihnen ausliefern, nicht wahr?« fragte sie anklagend. Er zeigte ihr die Glocks in den Halftern an seinen Unterarmen. »Du bist noch da, oder?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum passiert das alles?« Wieder schluchzte sie leicht. »Ich weiß, daß ich dafür verantwortlich bin... Ich weiß nur nicht, warum. Was habe ich getan?« Jericho legte einen Arm um sie und versuchte, sie zu trösten. »Der Mann auf der Treppe...«, begann er sanft. »Was weißt du von ihm?« Sie versteifte sich. »Ich kenne ihn nicht.« Er korrigierte sie. »Du kennst ihn. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du hast ihn erkannt.« Christine zog sich zurück und versuchte, sich zu sammeln. »Darüber rede ich nicht.« »Das ist schon in Ordnung«, sagte Jericho sanft, als würde er mit einem verängstigten Tier sprechen. »Erzähl es mir.« »Ich habe ihn schon einmal gesehen.« Christine biß die Zähne zusammen und schaute weg. »In meinen Träumen.« »In deinen Träumen?« »Träume... Es sind Alpträume...« Sie hielt ihr Gesicht weiterhin abgewandt, und ihre Stimme bebte. »Ich weiß auch nicht... Er nimmt mich... er... er... bumst mich«, platzte sie heraus, als brächte sie die Wörter nur mit großer Anstrengung hervor. »Er bumst mich schon mein ganzes Leben.« Sie drehte sich herum. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ich dachte, ich wäre verrückt. Vielleicht bin ich es auch. Ich weiß es nicht... Er war nie Realität... bis heute nacht.« - 88 -
 
 »Er ist Realität«, versicherte er. »Ich habe ihn auch schon einmal gesehen. Meine Firma hatte ihn beschützen lassen, ich war sein verdammter Bodyguard. »Ich habe Angst.« »Dazu besteht kein Grund. Ich werde nicht zulassen, daß er dir weh tut.« Mit einem halben Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich habe Angst vor mir selbst«, vertraute sie ihm traurig an. »Ich habe Angst, ihn anzusehen... daß er versucht, mich zu nehmen...« Christine machte eine Pause. »Ich habe Angst, daß ich ihn auch will.« Zwei Scheinwerfer glitten die Straße entlang. Jericho schaute auf und sah die roten und blauen Lichter eines Streifenwagen aufleuchten. Er nahm Christines Hand und schob sie in den Schatten. »Sie suchen uns. Komm.« Christine widersetzte sich nicht. »Wohin gehen wir?« »Ein paar Antworten suchen«, murmelte er. Die ganze Stadt schien sich in einer Krise zu befinden. Sirenen heulten, als Jericho und Christine aus einem Taxi stiegen und zur St.-John's-Kirche gingen. Die großen hölzernen Türen waren verschlossen. Jericho nahm eine Glock aus dem Halfter und hämmerte mit dem Griff dagegen. Nach einer Weile öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Vater Novak sah sie durch eine in Stahl gefaßte Brille an. Jericho preßte seine Glock an sein Kinn. Der Priester machte einen Schritt zurück und öffnete die Tür. »Das ist nicht nötig«, sagte er ruhig. »Sie haben hier keine Feinde.« »Da bin ich mir nicht so sicher.« Jericho führte Christine hinein. »Dieses Mädchen ist angegriffen worden. - 89 -
 
 Sie sollte von den Vatikanrittern ermordet werden – Priestern wie Ihnen... Also erzählen Sie mir nicht, daß wir hier sicher sind.« »Sie sind nicht wie ich«, entgegnete er knapp. »Diese Männer bilden eine fehlgeleitete Gruppe, die sich in dem Glauben wiegt, Gottes Arbeit zu verrichten. Das tun sie aber nicht.« »Ich will wissen, was vor sich geht«, drohte Jericho. »Und ich will es jetzt wissen.« Vater Novak hielt seinem starren Blick stand. »Tun Sie die Waffe weg. Hat Sie jemand kommen sehen?« Jericho steckte die Glock in das Halfter zurück. »Nein.« »Dann sollten wir sicher sein.« Vater Novak führte sie zum Altar. »Laut der Heiligen Schrift kann er nicht in ein Haus Gottes hineinsehen.« Jericho und Christine schauten sich fragend an. »Wer kann das nicht?« fragte Jericho. Vater Novak verharrte einen Moment still und schaute sie über seine stahlgeränderte Brille hinweg an. Sein Gesichtsausdruck war sowohl erstaunt als auch mitfühlend. »Vielleicht sind Sie jetzt bereit zu glauben«, sagte er sachte. »Kommen Sie mit mir.« Als sie hinter das Altargeländer traten, winkte Vater Novak mit der Hand. Jericho sah zwei junge Priester, die an der Tür postiert waren. Sie wichen zur Seite, als Vater Novak in den Korridor hineinging. Sieht aus wie ein Gefechtsstand, stellte Jericho fest, während er vorbeiging. Vielleicht werde ich mir den Rückweg freischießen müssen. Jericho kannte den unterirdischen Raum bereits, Christine jedoch war auf die fieberhaften religiösen Aktivitäten, die dort stattfanden, nicht vorbereitet. Es sah aus wie - 90 -
 
 in einer mittelalterlichen Kriegskammer. Mönche und Priester arbeiteten über Rollen, illuminierten Manuskripten, Texten der Alchemisten – und an Computern. Einige gelehrte Mönche saßen um eine kleine alte Frau herum, deren Singsang sie aufnahmen und übersetzten. Als die alte Frau Vater Novak erblickte, faltete sie die Hände zu einem Gebet. Ihre ausgedörrten und zerfurchten Gesichtszüge glänzten dankbar, während sie die Hände öffnete und hob. Jericho blinzelte ungläubig. »Die tiefen, blutigen Wunden, die noch vor ein paar Stunden die Handflächen der alten Frau bedeckt haben, haben aufgehört zu bluten. Ihre Wunden sind fast völlig verschwunden.« »Ihre Hände sind geheilt.« Vater Novak nickte. Seine dunklen Augen sahen Jericho durchdringend an. »Der Glaube hat sehr viel Kraft.« »Wer ist das?« fragte Christine. »Eine polnische Bäuerin«, antwortete der Priester vorsichtig. »Vor zwei Wochen ist sie in Trance gefallen und hat in einer Sprache, die sie nie gesprochen hat, angefangen, das Ende aller Tag zu prophezeien.« Seine letzten Worte läuteten in Christines Kopf wie Kirchenglocken bei einer Beerdigung. »Das Ende aller Tage...?« wiederholte sie. »Die Vernichtung der Menschheit – und die Herrschaft der Unheiligen über die Erde.« Jericho spürte Christines Schrecken, »Warum hören Sie nicht mit dem frommen Gerede auf und sagen uns lieber, was hier eigentlich vor sich geht?« forderte er und stellte sich zwischen sie. »Wer ist hinter ihr her?« »Haben Sie schon einmal etwas von dem Zeichen des Teufels gehört?« erkundigte Vater Novak sich ruhig. Er nahm ein Blatt Papier in die Hand. »Die Offenbarung des - 91 -
 
 Johannes – seine Träume?« »Sechs, sechs, sechs«, zitierte Christine. Vater Novak kritzelte die Zahl 666 auf das Papier. »In den Träumen erscheinen die Zahlen rückwärts. Das Zeichen des Teufels ist also nicht sechs, sechs, sechs«, erklärte er finster und drehte das Blatt um. »Es ist neun, neun, neun!« Und ich habe Kennedy erschossen, dachte Christine. »Was hat das alles mit mir zu tun?« fragte sie ungeduldig. Der Priester nahm eine Flasche Wasser vom Tisch und goß ein wenig in eine Schüssel. »Weihwasser«, sagte er. »Geben Sie mir Ihre Hand.« Zögernd streckte Christine die Hand aus. Sehr vorsichtig stach Vater Novak mit einer Spitze in einen ihrer Finger, drückte einen Tropfen Blut heraus und ließ ihn in die Schüssel fallen. In dem Moment, als der Tropfen das Weihwasser berührte, begann es zu zischen und zu blubbern. »Toller Trick«, spottete Jericho. Vater Novak war verärgert. »Glauben Sie wirklich, daß ich Ihnen Tricks vorführe? Glauben Sie wirklich, daß das« – er machte eine Handbewegung in den Raum mit den Mönchen und Gelehrten – »alles ist?« Traurig schüttelte er den Kopf. »Dann bilden Sie sich etwas ein.« Jericho hatte keine sinnvolle Antwort parat. Der Priester ging zu einem Schreibtisch und nahm ein Buch voller Zeichnungen und Symbole, die offensichtlich satanisch waren. Er deutete auf ein Symbol, das Jericho vertraut vorkam. Dann fiel ihm ein, wo er es schon einmal gesehen hatte. Es war das Zeichen, das ihn zu dem Buch der Wappenkunde geführt hatte. Das Symbol hatte die Form eines Fragezeichens. Er - 92 -
 
 hatte es noch an einem anderen Ort gesehen... »Regressus diaboli«, erklärte Vater Novak. Er las den lateinischen Text unter dem Symbol vor. »Die Rückkehr des Teufels. Kommt Ihnen das bekannt vor?« Jericho starrte auf das Symbol, dann auf Christine. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Vater Novak ergriff sie am linken Handgelenk, schob den Ärmel nach oben und enthüllte das rote Muttermal. Es hatte genau die gleiche Form wie das Fragezeichen in dem Buch. »Das ist kein Trick und auch kein Spiel«, erklärte Vater Novak. »Er befindet sich in ihrem Blut. Sie wurde auserwählt.« »Auserwählt für was?« fragte Christine hilflos, und ohne die Antwort wirklich wissen zu wollen. »Alle eintausend Jahre, am Abend des Millenniums, schlüpft der Dunkle Engel in einen menschlichen Körper und schreitet über die Erde. Er kommt wegen der Frau, die sein Kind gebären wird.« Vater Novak blickte auf Christine. »Es muß in der unheiligen Stunde vor Mitternacht am Silvesterabend geschehen. Wenn er ihren Körper in seiner menschlichen Form nimmt, wird er das Tor zur Hölle öffnen. Alles was wir wissen, alles was wir sind – oder sein könnten – wird enden.« So eine kranke Scheiße, dachte Jericho. »Der Prinz der Finsternis will die Welt erobern, muß aber warten, bis es zwischen elf und zwölf am Silvesterabend ist?« fragte er voller Verachtung. Vater Novaks scharfe Gesichtszüge waren wie versteinert. Seine Stimme klang ruhig, doch er knirschte verärgert mit den Zähnen. »Es ist nicht einfach nur Silvester, sondern eine momentane Ausrichtung der Sterne«, ent- 93 -
 
 gegnete er langsam, als spräche er mit einem Kind. »Die gregorianischen Mönche haben die Sterne studiert und den genauen Zeitpunkt dieses Ereignisses errechnet. Sie haben unseren Kalender geschaffen, indem sie den Zeitpunkt aufzeichneten und von diesem Moment an rückwärts zählten.« Jericho hatte genug und nahm Christines Hand. »Es war ein Fehler herzukommen.« »Es spielt keine Rolle, ob Sie es glauben oder nicht«, warnte Vater Novak. »Er ist real. Und er wird nicht eher ruhen, als bis er dieses Mädchen gefunden hat.« Christine befreite sich aus Jerichos Griff. »Warum hat er gerade mich auserwählt?« Ihre Frage ließ darauf schließen, daß sie dem Priester glaubte. Vater Novak zuckte mit der Schulter. »Sie wurden geboren, als die Sterne richtig standen. Ein Mann wurde ebenfalls auserwählt... so wie Sie.« »Wenn der Teufel existiert, warum unternimmt Ihr Gott nichts dagegen?« fragte Jericho herausfordernd. »Er ist nicht mein Gott, er ist unser Gott«, antwortete Vater Novak inbrünstig. Sein funkelnder Ausdruck erinnerte Jericho an Thomas Aquinas im U-Bahntunnel. »Gott sagt nicht, daß Er uns retten wird«, erinnerte der Priester. »Er sagt, wir werden uns selbst retten.« »Mich selbst retten?« Christine schnaubte. »Was soll ich denn tun? Eine einstweilige Verfügung erlassen? Es tut mir leid, Satan, Sie müssen sich mindestens fünfhundert Meter von mir entfernt aufhalten?« »Wir müssen glauben«, wiederholte der Priester. Er öffnete ein großes, ledergebundenes Manuskript. Darin fand sich eine lebendige Abbildung von Männern aller Altersgruppen, die ein großes Ungeheuer mit einem Feuerschwert bekämpften. »Nach den Prophezeiungen wird - 94 -
 
 ein Beschützer kommen, ein rechtschaffener Krieger, und das Mädchen vor Schaden bewahren.« Mittelalterliche Comicbücher, dachte Jericho. Ein Feuerschwert! »Es wundert mich, daß jemand an diese Märchen glaubt«, sagte er knapp. »Da ist der Teufel mit seiner unglaublichen Kraft... und irgend jemand kann ihn einfach mit einem Feuerschwert bezwingen.« Vater Novak lächelte. »Sie schauen mit Ihren Augen und sehen ein Schwert. Ich schaue mit meinem Herzen und sehe Glauben.« »Wenn ich zwischen Glauben und meiner Glock 9 Millimeter wählen müßte, würde ich mich für die Glock entscheiden«, sagte Jericho mit einem Blick auf Christine. Er spürte, daß sie ins Wanken geraten war. Das Lächeln des Priesters verschwand. »Es tut mir leid, aber nur ein reines Herz kann das Böse besiegen«, sagte er voller Bedauern. »Sie haben Ihre Aufgabe erledigt. Sie haben das Mädchen zu den Gläubigen, die sie beschützen können, gebracht. Wir verstecken sie.« »Gläubige sind es auch, die sie zu töten versuchen«, erinnerte Jericho ihn. »Wie wollen Sie sie verstecken?« Jetzt war es der Priester, der spottete. »Sag es ihm nicht. Er ist nicht allwissend. Also ist er nicht Gott...« »Ich weiß nicht, was hier läuft. Ich weiß nur, daß wir ernsthafte Probleme haben.« Jericho sah Christine an. »Und das wird sie bestimmt nicht lösen.« Christine wandte ihren Blick zu Vater Novak und wieder zurück zu Jericho. »Mir kommt das alles sehr überzeugend vor«, sagte sie. Hilflos schüttelte Jericho den Kopf. »Bei mir bist du sicherer. Zumindest kann ich diesen Kerl mit etwas Realem bekämpfen.« Der Priester lächelte Christine an. »Sie wissen, was - 95 -
 
 Sie tun müssen... Sie fühlen es.« Sie nickte und trat an Vater Novaks Seite. Jericho betrachtete sie traurig. Ihre Entscheidung, sagte er sich. Ich bin raus. Während er sich umdrehte und auf die Treppe zu ging, hob Christine unsicher die Hand. »Lassen Sie ihn gehen«, murmelte Vater Novak und ergriff sie am Arm. »Der wahre Beschützer ist ein Mann der Tugend, der alles opfert, um Sie hierzubehalten.« Im Vatikan wußte jeder, daß etwas Bedeutungsvolles geschah. Aber nur sehr wenige hatten eine Vorstellung davon, was es war. Der Papst hatte sich für eine Woche in Klausur begeben. Er wußte, daß er nur noch den Mönchen der Ritterschaft trauen konnte. Sie waren die Hüter des Feuers und seine beste Verteidigung gegen die List des Dunklen Engels. Er wußte, daß er Feinde unter den Kardinalen hatte, und einer oder mehrere von ihnen konnten der Versuchung des Satans verfallen sein. Der Papst wußte, daß Kardinal Gubbio ein ausgesprochener Kritiker seiner Entscheidung war und Mörder ausgesandt hatte. Verrat lauerte überall. Aus diesem Grunde empfing der Papst seinen engsten Berater in der Geweihtheit und Abgeschlossenheit eines besonderen Beichtstuhls, der Jahrhunderte zuvor in eine dicke Felswand geschlagen worden war. Die großen Türen gaben kein Geräusch von sich, als sie sich öffneten. »Das Mädchen wurde in New York gefunden«, berichtete der Berater. Obwohl der Heilige Vater im Halbdunkel saß, war der Berater von der asketischen Erscheinung des Pontifex maximus überrascht. Seine Heiligkeit war in den letzten - 96 -
 
 Wochen um zwanzig Jahre gealtert. Der Papst nahm die Nachricht mit Besorgnis auf. »Und der Beschützer?« »Der Beschützer ist nicht gekommen.« Eingehüllt in die Dunkelheit des alten Beichtstuhls, lehnte sich der Papst gegen die kalte Felswand. Er konnte Kardinal Gubbios unbarmherzige Lösung einfach nicht gutheißen. Es ist nicht der Weg Gottes, erinnerte er sich. Und es ist wahrscheinlich auch keine Lösung. Bloß die Bestätigung, daß wir den Glauben verloren haben. Noch waren die Auswirkungen der Tatenlosigkeit nicht auszudenken. »Dann müssen wir zu ihrem ewigen Beschützer werden«, erklärte der Papst müde. »Senden Sie Ihre getreuesten Ritter aus.« Er war sich darüber im klaren, daß, falls sie versagten, das geopferte Blut von Christine York auf seiner Seele lasten würde.
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 KAPITEL 9 Als Jericho in sein Apartment kam, erinnerte ihn die Unordnung unangenehm an das Verlies von Thomas Aquinas. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war diese Unordnung aber wie ein Hafen in einem heftigen Sturm. Aus dem Nachbarapartment tönte Urlaubsmusik, was ihn an Menschen erinnerte, die ein normales, unauffälliges Leben führten, Kinder großzogen, zusammenhielten und soziale Kontakte pflegten ... Er zog sich aus und hörte den Anrufbeantworter ab. Außer Chicago hatte niemand angerufen. Haß und Schmerz erfüllten ihn. Der Verlust von Chicago saß tief. Er fühlte sich völlig allein auf dieser Welt. Ich sollte mich mittlerweile daran gewöhnt haben, sagte er zu sich selbst und ging zum Küchenboard. Dort holte er eine Flasche aus der Papiertüte und schenkte sich ein großes Glas Jack Daniels ein. Seine Hände begannen zu zittern, als er das Glas schnell hinunterkippte. Ich trinke schon zu lange, dachte er reuevoll und schloß die Augen. »Es ist leichter, wenn Sie akzeptieren, wer Sie sind...«, ertönte eine Stimme. Jericho ließ das Glas fallen, zog seine Glock und drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um. Der Mann lehnte am Fensterbrett und betrachtete Jericho lächelnd. »... eine gefallene Seele.« Jerichos Augen glitten von einer Seite zur anderen, während er die Waffe weiter auf seinen Besucher gerichtet hielt, und prüften Türen und Fenster. »Die Tür ist verschlossen... Keine zerbrochenen Fenster...«, bemerkte der Mann. »Hm, wie bin ich wohl - 98 -
 
 hereingekommen?« Lässig ging er vom Fenster weg. »Übrigens, was haben Sie mit diesem Raum angestellt?« Jericho näherte sich ihm wie ein bewaffneter Bär. »Wer zum Teufel sind Sie?« »Ich glaube, Sie wissen es. Sie wollen es nur nicht wahrhaben.« Jericho hielt inne und betrachtete das Gesicht des Mannes. Er sah aus wie ein gutbezahlter Akademiker, ein Anwalt vielleicht. Oder ein Banker. »Ich kenne Sie«, bestätigte Jericho schließlich. »Ich habe Sie gerettet.« Der Mann schien von seiner Antwort enttäuscht. Seine blassen, grünen Augen schweiften über den Abfall auf dem Küchenbrett. Jericho folgte seinem Blick und sah die Schmerzmittel, das Valium – und die leeren Wodkaund Bourbonflaschen. Alles Beweise für ein trostloses Leben. »Sie haben nicht mich gerettet«, korrigierte ihn der Mann gelangweilt. »Sie haben diesen Körper gerettet.« Er legte die Hand auf das Regalbrett. »Ich werde Ihnen ein Beispiel geben. Starke Schmerzen, hm?« Gemächlich nahm er eine Schachtel und las das Etikett. »Soll nicht mit Alkohol eingenommen werden. Achten Sie darauf.« Jericho war immer noch wachsam. Er hielt die Waffe umklammert, während der Mann zu einem vergilbten Foto von Jerichos Frau und seiner Tochter ging. »Frau und Kind zu verlieren...« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist.« Jericho wurde wütend. Seine kobaltfarbenen Augen richteten sich auf das Gesicht des Mannes, und er legte auf ihn an. »Was wollen Sie?« Der andere zog die Augenbraue hoch, als wäre das die - 99 -
 
 ganze Zeit klar gewesen. »Sie wieder glücklich machen.« In diesem Moment hörte Jericho ein Geräusch aus dem Badezimmer. Es klang, als würde jemand in der Badewanne planschen. Er schaute zur Seite und spürte, wie der Boden unter seinen Füßen wankte. Seine Tochter spielte in der Wanne. »Amy?« murmelte er. Er wünschte, es wäre wahr. Und doch wußte er, daß es nicht sein konnte. »Bleib nicht so lange in der Wanne. Du verwandelst dich noch in eine Backpflaume.« Die vertraute Stimme kam ihm vor wie ein helles Glockenläuten. Sie stammte von seiner Frau... »Emily?« Jerichos Gefühle wurden wie Wäsche in der Waschmaschine herumgeschleudert, als er Emily aus dem Schlafzimmer kommen und in das Bad gehen sah. Das Apartment war plötzlich frisch und sauber. Bilder hingen an der Wand, Geschenke lagen unter dem Weihnachtsbaum. In den Räumen standen neue Möbel, die Lampen leuchteten, und im Kamin brannten Zweige. So wie es vor zehn Jahren aussah, dachte Jericho und kämpfte um seine Fassung. Aber das kann nicht sein. Das ist Vergangenheit, ganz egal, wie sehr ich es mir auch zurückwünsche. »Er wird bald daheim sein«, versicherte Emily ihrer Tochter. »Du wirst schon sehen. Er hat es doch versprochen. « Der Mann trat näher zu Jericho. »Ich sage Ihnen was.« Seine Stimme klang gelassen und vernünftig. »Ich mache einen Handel mit Ihnen. Ihre Frau und Ihre Tochter dafür, daß Sie wissen, wer sie ist. Kommen Sie«, drängte er mit warmer und väterlicher Stimme. »Sie bedeutet Ihnen doch nichts. Sie sind da in etwas hineingeraten, das - 100 -
 
 Sie nicht verstehen. Sie glauben, Christine vor mir beschützen zu können?« Er wandte Jericho sein Gesicht zu, wie in Erwartung einer Antwort. »Sie will bei mir sein«, erklärte er. »Und Sie wissen das. Sie denken, daß ich ihr Schaden zufügen würde? Sie wird wie eine Königin behandelt werden.« Jericho starrte weiter auf seine Frau und seine Tochter – auf die Liebe, die er verloren hatte. »Sie wollen sie wiederhaben?« flüsterte der Mann. »Hier ist Ihre Chance.« Es war eine qualvolle Entscheidung, doch Jericho mußte sie gehenlassen. Er mußte Emily gehenlassen... für immer. Er legt mich rein, sagte er sich. Er hat nicht soviel Macht, sonst wäre er nicht hier. »Sie sind wirklich gut«, sagte er. »Was Sie alles machen können...« Er drehte sich um und sah in das stählerne Lächeln des Mannes. »Aber meine Gedanken können Sie nicht lesen, Sie Hurensohn.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kann sogar durch Wände hindurchsehen. Das ist kein großes Kunststück.« Er klatschte lebhaft in die Hände. »Also, wir haben festgestellt, daß ich Sie brauche. Wie schrecklich. Aber Sie brauchen mich auch.« Er senkte die Stimme. »Sie haben einmal gesagt, Sie würden alles dafür geben, um sie wiederzubekommen.« Du hast nicht richtig zugehört. Das habe ich mindestens tausendmal gesagt, dachte Jericho und starrte auf seine Tochter. »Da sind sie.« Der Mann flüsterte. »Ihre Familie... sie sind wieder da.« Jericho konnte die Augen nicht von Amy lassen. »Sie sind nicht real.« »Spielt das eine Rolle?« Er ließ die Frage im Raum - 101 -
 
 stehen, als wäre sie der Schlüssel zum Paradies. Jericho drehte sich um. »Ja.« »Vielleicht müssen Sie sich nur daran erinnern, wie schmerzhaft die Realität ist«, sagte der Mann ein wenig ungeduldig. Da wurde ohne Vorwarnung die Eingangstür aufgestoßen. Jericho eröffnete das Feuer, als mehrere Männer hereinstürmten, doch die Kugeln zeigten keinerlei Wirkung. Lediglich eine Lampe zersplitterte. Jericho wollte sich auf die Eindringlinge stürzen, doch seine Füße schienen in tiefem Schlamm zu stecken. Die Männer rannten an ihm vorbei. Er fühlte sich, als befände er sich unter Wasser – als würde er sie aus dem Inneren einer Schüssel sehen. Er ruderte wie wild mit den Armen, während die Eindringlinge Emily und Amy packten und sie ins Schlafzimmer schleppten. Plötzlich konnte Jericho sich befreien. Die Schreie seiner Frau und seiner Tochter erfüllten den Raum. Jeder einzelne Klagelaut stach wie ein Schwert in sein Herz. Mit vorsichtigen Bewegungen schlich er durch das Zimmer. Dann stieß er die Tür auf. Der Anblick war grauenhaft. Die Spieldose mit der Ballerina lag zerbrochen auf dem Boden, blutverschmiert. Seine Frau... seine Tochter... verstümmelt... Wieder zerbrach er daran. Er spürte seine Seele zerrinnen, als wäre sie Sand in einer Sanduhr, kam sich leer vor, wertlos. »Es war nicht Ihre Schuld«, beruhigte der Mann ihn. »Ich war nicht bei ihnen.« »Nein... Sie haben nur ihren Job gemacht.« »Ich war verdammt noch mal nicht bei ihnen.« rief Jericho wütend. »Ich hätte hiersein sollen!« - 102 -
 
 Der Mann schüttelte den Kopf. »Schauen Sie sich an – von Schuldgefühlen zerfressen.« Lächelnd deutete er Richtung Decke. »Er hat die Schuld erfunden. Sie sind nur Ihrer Arbeit nachgegangen. Sie haben nichts falsch gemacht.« Jericho wandte sich von dem blutigen Gemetzel ab. Die Stimme des Mannes folgte ihm. Seine Worten klangen ruhig und logisch und machten ihn sympathisch. »Sie waren ein aufrechter Polizist. Sie haben kein Schmiergeld kassiert und das getan, was Sie für richtig hielten... und sind verarscht worden.« Jericho blieb vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich darin. Die tiefen Schatten unter seinen Augen ließen seinen Kopf wie einen Totenschädel aussehen. »Wo war Gott?« fragte der Mann eindringlich. »Er hätte es verhindern können. Aber nein – er hat Sie verarscht. Und dann« – er senkte die Stimme – »veranlaßte er Sie, sich schuldig zu fühlen.« Jericho schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, spürte er, daß er wütend mit den Zähnen knirschte. Die Venen an seinen Schläfen pulsierten, und seine Wut wuchs, während der Mann weiterredete. »Und ich? Ich verursache keine Schuldgefühle«, sagte der Mann liebenswürdig. »Ich nehme alle in die Arme. Ich bin nicht verantwortlich für das, was hier geschehen ist. Er war es. Denken Sie darüber nach... und sagen Sie mir dann, wer Ihr wahrer Freund ist.« Die Glock ist mein einziger Freund, dachte Jericho. Plötzlich kamen seine angestaute Verzweiflung, die Verlustgefühle, die Verwirrung und die Wut ans Tageslicht, und er schlug auf sein Bild im Spiegel ein, bis seine Faust blutete. Gleichzeitig verschwand das Spiegelbild in den Glas- 103 -
 
 scherben. Mit einem Schlag kehrte das schmutzige Durcheinander seiner Wohnung zurück wie in einer durchgedrehten Sitcom. Er war wieder in seinem unaufgeräumten Apartment – allein und ungeliebt. Er fühlte einen stechenden Schmerz und sah, daß in seinen Knöcheln blutige Glassplitter steckten. Während er sie herauszog, sagte der Mann: »Ich kann es ungeschehen machen. Und alles nur für eine Adresse.« Jericho säuberte seine blutende Hand von den restlichen Scherben. »Nein!« »Sie regen mich allmählich auf«, warnte der Mann, und seine Stimme bebte bedrohlich. Er fixierte Jericho wie eine grünäugige Kobra. »Ich glaube nicht, daß Sie es erleben wollen, wenn ich mich aufrege.« Und du gehst mir auf die Nerven, dachte Jericho und ballte die Faust. Seine kobaltfarbenen Augen brannten wie blaue Laser. »Sie wollen sich mit mir anlegen? Sie glauben, Sie kennen das Böse? Verglichen mit mir sind Sie ein verdammter Chorknabe.« »Sie sind eins mit Ihrer Wut geworden«, beglückwünschte ihn der Mann. »Das gefällt mir. Ich kenne Sie kaum... Ich könnte einen Drink vertragen.« Mit diesen Worten drehte sich der Mann um und schlenderte zur Küche. Er wühlte im Müll und fand eine Bourbonflasche. »Eigentlich sind wir uns ziemlich ähnlich«, bemerkte er und wischte ein Glas sauber. »Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich«, widersprach Jericho langsam. »Sie scherzen, oder?« Der Mann schenkte sich einen Drink ein. »Sehen Sie sich das hier an... Schauen Sie, was aus Ihnen geworden ist. Sie sind aus dem Rampenlicht verschwunden... genau wie ich.« Er hielt ihm ein - 104 -
 
 Glas entgegen. »Möchten Sie auch einen?« Jerichos Gesichtszüge schienen wie aus Stein. »Sie sollten jetzt besser gehen«, knurrte er, und seine Augen glühten vor Wut. Der Mann ignorierte ihn. »Ach, kommen Sie«, sagte er eindringlich. »Sie wissen, wie es in Ihrem Herzen aussieht. Wir sind auf der gleichen Seite.« »Ich bin nicht auf Ihrer Seite.« Der Mann wirkte geschockt. »Nicht? Sind Sie auf seiner Seite?« Er verdrehte die Augen gen Himmel. »Er ist derjenige, der Ihnen Ihre Familie genommen hat. Er ist der größte Versager von allen.« Er deutete mit dem Finger nach oben. »Er hat nur einen guten PR-Chef.« Der Mann begann auf und ab zu gehen. »Alle guten Dinge, die geschehen... sind sein Wille. Alle schlechten Dinge, die geschehen... na ja... Seine Wege sind unergründlich. Das ist seine kosmische Ausrede für den kleinen Mann. Man nimmt das aufgeblasene gedruckte Zeug, das man Bibel nennt, und sucht nach Antworten«, sagte er herausfordernd und ging näher auf Jericho zu. »Und eigentlich sagt es einem nur... daß Scheiße eben passiert.« Der Mann legte die Hand an die Stirn, als wäre er erschöpft. »Er hat Sie wie Dreck behandelt. Und Sie haben ihm den Rücken zugekehrt. Nicht ich bin hier der Bösewicht. « Seine Geduld war erschöpft. Mit unglaublicher Kraft packte er Jericho am Kragen und drehte seinen Kopf herum, so daß er durch das Fenster schauen konnte. »Sehen Sie diese unbedeutenden Punkte auf der Straße?« fauchte er Jericho an. »Sie sind für mich genauso bedeutungslos wie diese Punkte. Geben Sie mir das Mädchen.« - 105 -
 
 Jericho fühlte ein Gefühl der Freiheit in sich aufsteigen. »Nicht heute«, erwiderte er. Wütend schleuderte der Mann ihn gegen das Fenster, und Jericho hörte, wie das Glas knackte. Er griff nach der Schulter des Mannes, doch der hatte übermenschliche Kräfte. Wieder schleuderte er ihn gegen das Fenster, und diesmal zerbrach das Glas. Eine rauher Windstoß wehte Jericho ins Gesicht. Zwanzig Stockwerke unter sich sah er die Straße. Er stürzte vom Fenster weg und versuchte zu entkommen, doch der Mann hob ihn vom Boden hoch. Mit einer letzten Kraftanstrengung schleuderte er Jericho durch das Fenster, das vollständig zerbarst. Der schmerzhafte Stoß ließ Jericho das Blut in den Adern gefrieren. Er ruderte wie wild mit den Armen und griff mit einer Hand nach dem Fensterrahmen. Seine Finger krallten sich fest und hielten ihn trotz der Glasscherben, die sich in seine Hand bohrten, und trotz der Last seines Gewichtes. Während Jericho sich heraufzuziehen versuchte, trat ein Schuh auf seine blutende Hand. Der Mann lehnte sich aus dem Fenster. »Sehen Sie hinunter«, forderte er ihn ruhig auf. Jericho schaute in die schwindelerregende Tiefe, die Augen vor Schmerz geweitet. Er hing in einer Falle, die zuzuschnappen drohte. »Und jetzt sehen Sie in Ihr Herz«, sagte der Mann. Jerichos angespannte Muskeln schmerzten qualvoll, während er versuchte, sich hinaufzuziehen. Langsam lehnte sich der Mann aus dem Fenster. »Nehmen Sie meine Hand – ich werde Ihnen alles wiedergeben, was Er Ihnen genommen hat.« Jericho nickte mühsam. Langsam hob er seine Hand. »Hier«, brüllte er. - 106 -
 
 Der Mann streckte die Hand aus, doch Jericho bekam sie nicht zu fassen und griff verzweifelt ins Leere. Der Mann lehnte sich noch weiter aus dem Fenster. Jericho brüllte vor Schmerz, zog sich mit einer Hand hinauf, griff nach dem ausgestreckten Arm des Mannes – und zog ihn aus dem Fenster... Ungläubig riß der Mann die Augen auf, bevor er stürzte. Er ruderte mit den Armen, während er immer schneller nach unten segelte und mit hundert Meilen pro Stunde auf ein parkendes Auto krachte. Der Aufprall formte das Stahldach zu einer Art Wiege für den Mann. Jericho schaute nicht hin. Er kletterte mit Hilfe seiner schmerzenden Hand auf das Fensterbrett und hielt sich dabei mit der anderen fest. Die Glasscherben schnitten wie Rasierklingen in seinen angeschlagenen und erschöpften Körper, als er sich über das Fensterbrett hangelte, und er zog sich Verletzungen an Brust, Beinen, Armen und Händen zu. Für einen Moment blieb er erschöpft am Boden liegen. Dann kniete er sich hin und schaute hinab. Der Mann lag in der Kuhle des verbeulten Dachs, die Beine von sich gestreckt. Eine kleine Menschentraube begann sich um das Auto zu versammeln. Ein oder zwei Personen deuteten auf das Gebäude. »Nett von dir vorbeizuschauen«, murmelte Jericho. Langsam richtete er sich auf, stolperte in die Küche und wusch sich das Blut und die Scherben von den Händen. Er tauchte das Gesicht in kaltes Wasser und verband die verwundeten Hände mit Handtüchern. Jericho vermied es, in den Spiegel zu schauen; er wußte, daß das nicht gut wäre. Ein lautes Donnern erreichte seine betäubten Sinne – irgendwer klopfte an die Tür. - 107 -
 
 Reflexartig ging er in Kampfstellung, zog seine Glock und schlich zur Tür. Mit gezogener Waffe schaute er durch den Spion. Was er sah, traf ihn wie ein Blitz. Vor der Tür stand Chicago.
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 KAPITEL 10 Zwischen Ungläubigkeit und Vorsicht hin- und hergerissen, schloß Jericho die Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit. Da stand sein alter Freund, schmutzig, die Kleider waren zerschlissen, und er schwankte, als ob er einen Kater hätte. Chicago versuchte hereinzukommen, doch die Kette war vorgelegt. »Mach die Tür auf, Mann«, sagte er ungeduldig. Jericho hob seine Waffe. »Ich dachte, du bist tot.« »Eine Sekunde länger, und ich wäre es gewesen. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, daß ich aus dem Auto gesprungen bin und mich auf der Straße wiedergefunden habe.« Jericho erinnerte sich an die Illusionen, die der Mann herbeigezaubert hatte. Das könnte auch nur ein Trick sein, dachte er und hielt die Waffe weiterhin bereit. »Was machst du hier? Was willst du?« Chicago warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Komm schon, Mann. Ich versuche schon die ganze Nacht, dich zu finden. Was ist passiert?« Ach, verdammt, dachte Jericho, schloß die Tür, entriegelte die Kette und öffnete wieder. Er zog Chicago hinein und preßte ihm die Waffe an den Kopf. »Ich kann dir nicht vertrauen«, sagte er bedauernd. »Was willst du tun? Mich umbringen?« Das brachte Jericho auf eine Idee. Er stieß Chicago zurück und hob die Waffe. »Ich muß es wissen.« Zum ersten Mal schien Chicago alarmiert. »Du mußt was wissen?« »Ich muß wissen, ob du es wirklich bist.« - 109 -
 
 »Natürlich bin ich es... Wovon zum Teufel sprichst du?« Jericho starrte Chicago mit krankhafter Intensität an. »Du hast dir diesen Körper geliehen, nicht wahr?« »Scheiße, Mann«, murmelte Chicago und verdrehte die Augen. »Du bist krank. Du brauchst Hilfe.« Jericho drückte den Abzug. Der Schuß hüllte das Zimmer in Rauch. Als sich der Qualm verzog, hielt sich Chicago den Arm, in dem eine häßliche rote Wunde klaffte. Jerichos Kugel hatte ihn gestreift. »Du blutest ja«, sagte Jericho erleichtert. Chicago warf ihm einen finsteren Blick zu. »Verdammt noch mal, selbstverständlich blute ich. Du hast auf mich geschossen. Du bist verrückt.« »Ich mußte sicher sein.« »Sicher?« fragte Chicago. »Verdammt noch mal, Jericho!« Jericho steckte seine Waffe wieder in das Halfter. »Sei nicht so eine Memme.« »Memme?« Chicago war immer noch wütend. »Das ist eine verdammte offene Wunde, Mann.« Jericho ahnte, daß Chicago nicht wußte, was geschehen war. Er ging auf seinen Partner zu und betrachtete den Arm. »Nur eine Schramme«, diagnostizierte er mit professioneller Nüchternheit. »Tut's weh?« Chicago zog den Arm weg. »Was glaubst du denn, Mann?« Jericho antwortete nicht. Plötzlich sträubten sich seine Nackenhaare. Er schaute sich um, doch das Zimmer war leer. Trotzdem konnte er seine Anwesenheit immer noch spüren. »He«, sagte Chicago. »Was ist los mit dir? Was zum Teufel geht hier vor?« - 110 -
 
 Wortlos ging Jericho zum Fenster und blickte hinunter. In New York kannst du alles erleben, pflegte Bronwyn immer zu sagen. Deshalb war sie mehr neugierig als überrascht, als sie, während sie mit ihrer Katze spazierenging und nach oben schaute, jemanden mit Armen und Beinen rudernd aus großer Höhe herunterfallen sah. Der Aufprall auf dem Auto hörte sich wie eine Explosion an. Zögernd hob Bronwyn ihre Katze hoch und gesellte sich zu den anderen Menschen, die über die Straße liefen. Sie war froh, kein Blut zu sehen. Das Autodach war vollständig eingedrückt, wie eine für einen Toten geformte Metallschale. »Ist er gesprungen?« fragte jemand, doch niemand antwortete. Alle starrten auf die regungslose Gestalt auf dem verbeulten Dach. »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte jemand. Bronwyn wollte schon umdrehen und mit ihrer Katze weitergehen, als sie etwas bemerkte. Die Finger des Mannes zuckten. Sie schaute sich um. Niemand sonst schien es bemerkt zu haben. Aber einige Sekunden später, als der Mann die Hand bewegte, bemerkten es auch die anderen. Ein überraschtes Murmeln ging durch die Reihen. Der Mann öffnete die Augen und schwang die Beine auf den Gehweg. Dann lehnte er sich gegen das Auto und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. Bronwyn legte die Arme schützend um ihre Katze. Aber sie war neugierig. »Höllischer Sturz, Mister.« »Ich hatte schon schlimmere«, versicherte ihr der Mann. Er streckte seine Arme, und sie konnte seine Wirbel knacken hören. - 111 -
 
 Dann schritt er gemächlich durch die Menge, als wäre er gerade aus einem exklusiven Nachtklub gekommen, und stieg in ein Taxi. Die Angst umschlang Jericho wie die Arme einer Krake – kalt und schleimig. Er sah, wie sich die Menschentraube auflöste – und der Mann davonging. Es ist wahr, sagte er zu sich selbst. Der Drecksack hatte recht – ich habe Angst, es zu glauben. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf die Spieldose mit der Ballerina auf seinem Nachttisch, und er erinnerte sich plötzlich an Christine. »Ich hätte sie in dieser Situation nicht allein lassen dürfen«, murmelte er und nahm seine Jacke. »Ich hätte bei ihr bleiben sollen.« Er hielt inne und schaute Chicago an. »Ich brauche deine Hilfe.« Chicago grinste. Das war der Jericho, den er kannte. »Sag mir, was ich tun soll.« »Ich muß zu ihr«, erklärte er, als würde er mit sich selbst sprechen. »Ich muß sie so weit wie möglich von ihm fortbringen.« »Gut, verlassen wir die Stadt«, sagte Chicago geduldig. »Du holst sie. Ich werde ein sicheres Auto besorgen. Sag mir nur, wo wir uns treffen.« Jericho zögerte. »St. John's, in einer Stunde.« »St. John's«, wiederholte Chicago und warf Jericho einen langen, skeptischen Blick zu, als wollte er seine Krankheit diagnostizieren. Jericho zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Selbst ich kann noch immer nicht glauben, was ich langsam zu glauben beginne.«
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 Christine fing an, sich zu fragen, ob die Entscheidung, bei Vater Novak zu bleiben, richtig gewesen war. Die Leute um ihn hatten etwas an sich, das sie an die Kreuzfahrer erinnerte. Einige Mönche hatten sich um Christine herum aufgestellt und hielten aufmerksam Wache. Andere beteten oder vertieften sich in ihre Texte. Sie füllten die dunklen Katakomben mit glühender Intensität. »Wie lange noch, Vater?« fragte sie. Sie wünschte, sie könnte die Kirche verlassen. Vater Novak faltete die Hände, als würde er an ihre Geduld appellieren. »Er muß sein Kind morgen zwischen elf Uhr und Mitternacht zeugen. Wir müssen Sie bis dahin versteckt halten.« »Ich ersticke hier unten bald«, beharrte sie. »Kann ich einen Moment hinauf in die Kapelle gehen?« Vater Novak nickte. »Natürlich. Ich werde Sie begleiten.« In der kalten Stille der leeren Kapelle konnte Christine ihre aufgewühlten Nerven beruhigen. Sie atmete tief ein und wünschte, sie könnte sich eine Zigarette anzünden. Vater Novak saß in einer Bank ein paar Reihen hinter ihr. Christine drehte sich um und wollte um Erlaubnis fragen. Da sah sie, wie sich die großen Holzportale öffneten. Ein kalter Schock durchfuhr sie, als sie die seltsamen Gestalten in die Kirche marschieren sah. Sie duckte sich hinter die Banklehne. »Wer ist da?« rief Vater Novak und drehte sich nach den Besuchern um. Sechs Mönche in schwarzen Roben schlurften durch das Seitenschiff. In ihrer Mitte ging ein blasser, alter Mann mit wilden schwarzen Augen, der den weiten, scharlachroten Umhang eines Kardinals trug. Vater Novak erkannte ihn von den Fotos aus der Vatikanzeitung. Es war Kardinal Gubbio, ein enger Vertrauter des Papstes. Der Kardinal kam näher, und Vater No- 113 -
 
 vak kniete nieder. »Eure Eminenz«, begann er unsicher. »Wir haben euch nicht erwartet...« Der Prälat reichte ihm die Hand. »In dieser dunklen Stunde benötigen wir alle Hilfe, die wir bekommen können.« Vater Novak beugte sich, um den Kardinalsring zu küssen. »Wie geht es dem Mädchen?« fragte der Kardinal barsch. »Dem Mädchen geht es gut, danke«, sagte Christine und tauchte hinter der Bank auf. Das war ein Fehler. Kardinal Gubbio kam auf sie zu und lächelte. Seine dunklen Augen funkelten im Kerzenlicht. In diesem Moment sah sie das Amulett um seinen Hals hängen. Ein rotes Herz, das von einem silbernen Schwert durchstoßen wurde. »Vater Novak – das sind die, die versucht haben, mich zu töten«, rief sie und versuchte zu entkommen, während der Kardinal näher kam. »Was habt Ihr vor, Eure Eminenz?« fragte Vater Novak und stellte sich zwischen Christine und den Kardinal. Kardinal Gubbio griff unter seinen Mantel und zog einen langen Silberdolch, der wie ein Kreuz geformt war, hervor. »Wir können die Vereinigung nicht stattfinden lassen«, erklärte er. Vater Novak rührte sich nicht von der Stelle. »Eure Eminenz... Ihr könnt doch nicht...« Kardinal Gubbios Gesicht war weiß wie ein Knochen. Er starrte Vater Novak an, und seine schwarzen Augen brannten mit der ganzen Autorität seines Heiligen Amtes. Langsam schritt der Priester rückwärts. »Ihr dürft das nicht tun«, protestierte Vater Novak. - 114 -
 
 »Es ist nur ein Menschenleben«, sagte der Kardinal erschöpft. »Wie viele Menschenleben wird es kosten, wenn wir nichts unternehmen?« Er machte eine Handbewegung, und vier Mönche warfen sich auf Christine. »Wir können nicht Böses tun, um Böses zu vermeiden!« Kardinal Gubbio ging an dem Priester vorbei. Er hielt den Dolch bereit. »Es bleibt keine Zeit mehr. Dies ist der einzige Weg.« Der Kardinal tauchte die Klinge in Weihwasser, dann hob er den Dolch über Christines Brust. Sie bäumte sich auf und wehrte sich verzweifelt gegen die Mönche, die sie festhielten. »Ihr Feiglinge!« schrie sie. »Ihr verdammten Feiglinge! Ihr wollt mich umbringen, statt mich zu beschützen?« Ein Mönch begann, ein Gebet in Latein zu sprechen, während der Kardinal die Klinge hob. »Möge Gott mir vergeben«, sagte er heiser. »Amen«, sprachen die Mönche. Christine schrie, als der Dolch heruntersauste. Ihr Schrei wurde von dem plötzlichen Knall abgeschnitten, der den Dolch mitten entzweiteilte. Die Kirche war einen langen Moment in totale Stille getaucht. Dann schritt Jericho durch das Seitenschiff heran. Seine qualmende Waffe zog einen Schweif wie Weihrauch hinterher. »Gott mag Ihnen vielleicht vergeben, aber ich bin nicht so vernünftig.« »Jericho«, rief Christine, denn der Kardinal drückte den Dolch mit der zerbrochenen Klinge gegen ihre Kehle. Dieses Mal traf der Schuß die Hand des Kardinals. Sein Arm wurde zurückgeschleudert, und die silberne - 115 -
 
 Klinge schlidderte über den Marmorboden. »Ich kann das den ganzen Tag so machen«, sagte Jericho ruhig. »Lassen Sie sie los.« Die Mönche blickten auf den verwundeten Kardinal, doch er wollte noch nicht aufgeben. Er starrte Jericho mit fiebriger Wut an. »Sie müssen es uns vollenden lassen. Mit ihrem Tod sterben auch die Hoffnungen, sein Königreich auf Erden zu schaffen. Ihr Tod ist Gottes Wille.« »Nein«, rief Vater Novak. »Es ist Euer Wille. Das kann nur zu unserer Zerstörung führen.« Während er sprach, erschien die kleine Gruppe der Mönche und Gelehrten, die von den Schüssen alarmiert worden war. Der Kardinal ließ sich nicht beirren. »Sie muß verschwinden«, beharrte er. »Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen.« Jericho grunzte angewidert und hielt die Glock an die Schläfe des Kardinals. Der betagte Prälat schielte auf den Lauf. »Tausend Jahre lang haben wir uns das geschworen. Wir haben keine Angst zu sterben.« »Gut. Ich habe keine Angst davor, Sie umzulegen«, entgegnete Jericho kurz. Er beugte sich nach vorn und half Christine auf die Beine. Die Mönche mit den Kapuzen leisteten keinen Widerstand. Jericho legte einen Arm um Christines Schulter und ging rückwärts auf den Ausgang zu. In diesem Moment fuhr Christine ein Schauer durch den Bauch. Sie blieb stehen. »Was ist?« flüsterte Jericho besorgt, und seine Augen richteten sich auf die Wächter des Kardinals. »O nein...«, stöhnte sie beinahe zu sich selbst. »O nein, o nein...« - 116 -
 
 »Was ist los?« Christine zuckte zusammen. »Ich kann ihn fühlen«, sagte sie heiser. »Er ist hier.« Kardinal Gubbio suchte nach dem Dolch. »Bitte...« Christine klammerte sich an Jerichos Schulter. »Laß nicht zu, daß ich...« »Ich passe auf dich auf«, versprach er und hielt den Blick auf Gubbios Mönche gerichtet. Da flogen die großen Portalflügel donnernd auf, und der Mann mit den grünen Augen kam langsam herein. Er trug einen langen schwarzen Mantel und schwarze Schuhe, die die Arroganz, mit der er durch das Kirchenschiff schritt, noch unterstrichen. Jeder Schritt auf dem Marmorboden hallte von den Steinwänden wider. Die Granitpfeiler erzitterten, und ein tiefes Grollen erschütterte das Gewölbe. Die mächtigen Schritte ließen Jerichos Herz vibrieren. Aber er stand aufrecht vor Christine. »Gott möge uns helfen.« Der alte Kardinal bekreuzigte sich. »Wir sind zu spät gekommen.« Der Mann hielt in der Mitte der Kirche an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich komme wegen meiner Frau«, grollte er. Der Blick seiner grünen Augen schweifte durch die Kirche, bis er auf Christine traf. Vater Novak baute sich vor ihm auf. »Das ist ein Haus unseres Herrn Jesus Christus«, sagte er inbrünstig. »Du bist hier nicht willkommen!« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Es schmerzt, in einer Kirche zu sein, aber ich kann es ertragen. Wieviel Schmerz können Sie ertragen?« Plötzlich entzündeten sich die Kerzen und ließen seinen triumphierenden Gesichtsausdruck erkennen, während er die Hand nach Christine ausstreckte. - 117 -
 
 »Christine. Komm zu mir...« Das Flüstern echote flackernd durch die Stille. Kalte Angst legte sich auf Jerichos Brust. Er nahm Christines Hand und zog sie zum Altar zurück. Gleichzeitig kam Vater Novaks Gefolgschaft auf ihre Seite. »Christine, laß dich nicht von einer Welt von Lügnern täuschen«, warnte der Mann und ging auf sie zu. Seine Schritte donnerten, und der Altar zitterte heftig. Das Kreuz fiel zu Boden. »Ich bin der, auf den du all die Jahre gewartet hast. Ich bin die Antwort auf deine Gebete.« Christines Augen funkelten, und sie versuchte schwach, sich von Jericho zu lösen, der sie aber festhielt. Einer von Vater Novaks Mönchen hob das heruntergefallene Kreuz auf und ging auf den Mann zu. Dabei sprach er das Vaterunser. Bei dem Mann angekommen, hielt der Mönch ihm das Kreuz vor das Gesicht. »Im Namen des Herrn befehle ich dir, diesen Ort zu verlassen!« Der Mann verdrehte die Augen. »Bitte nicht«, stöhnte er und riß ihm das Kreuz aus den Händen. Gelangweilt stieß er es dem Mönch in die Stirn, wo es wie ein blutiges Geweih herausragte. Der Mönch fiel gegen ihn. »Bringen Sie sie raus!« Vater Novak schob Jericho zur Hintertür. »Gehen Sie!« Der Mann schleuderte den toten Mönch zur Seite und kam näher. Bänke und Pfeiler erzitterten bei jedem seiner Schritte. Einige von Vater Novaks Mönchen rannten umher, während andere Stoßgebete zum Himmel schickten. Die Gebete lösten sich in das gequälte Gemurmel Sterbender auf, und die Wände begannen zu bluten. - 118 -
 
 Jericho zog Christine zur Hintertür, während der Mann durch den kurzen und brutalen Kampf abgelenkt war. »Im Namen der Herrlichkeit Gottes!« Der Kardinal stürmte aus der Dunkelheit hervor wie eine Schlange mit weißem Gesicht, den zerbrochenen Dolch in Richtung Christine schwingend. Jericho packte das knochige Handgelenk des Kardinals und schlug es gegen die Wand. Der alte Prälat fiel zu Boden. Seine dunklen Augen quollen haßerfüllt hervor. »Sie haben uns alle getötet...«, stöhnte er. »Sie haben uns alle getötet.« Doch Jericho war bereits mit Christine durch die Tür verschwunden. Der einzige, der das verzweifelte Stöhnen des Kardinals vernahm, war der näher kommende Mann. Er blieb neben dem jammernden Kirchenmann stehen und legte seine Hände auf dessen Kopf, als würde er ihn segnen. »Tausend Jahre hast du auf meine Rückkehr gewartet«, sagte er. »Und siehe da, du hast versagt – und mit deinem letzten Atemzug wirst du Zeuge vom Ende aller Tage.« Als würde er eine Papiertüte zerplatzen lassen, zerdrückte er den Kopf des Kardinals zwischen seinen Händen.
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 KAPITEL 11 Christine kam wieder zu Sinnen, als sie an die frische Luft trat. Ohne länger Widerstand zu leisten, rannte sie hinter Jericho die Straße hinunter. Am Ende der Straße hielt er an; als sie ihn einholte, wußte sie, warum. Eine Gruppe Männer und Frauen, die alle die gleichen langen, schwarzen Mäntel und schwarzen Schuhe wie ihr Anführer trugen, warteten in der Dunkelheit auf sie. Jericho stieß Christine hinter einen Müllcontainer. »Was hat das noch für einen Sinn?« schluchzte sie. »Es wird geschehen, egal was wir tun.« »Nein, das wird es nicht«, entgegnete Jericho ruhig. Sie schaute ihn aufsässig an. »Woher willst du das wissen?« »Weil ich es nicht zulassen werde«, sagte er langsam. »Ich habe meine Tochter verloren. Ich will dich nicht auch noch verlieren.« Das Kreischen von Reifen übertönte ihre Antwort. Jericho lugte um die Ecke und erblickte Chicagos Wagen, der quietschend hinter der Gruppe der Verfolger mit den schwarzen Schuhen zum Stehen kam. Er drehte sich wieder um und sah Christine zurück zur Kirche gehen. »Er ruft mich...«, summte sie. Jericho packte sie am Arm und stieß sie in Richtung Auto. Wie wild stürmte er auf die Gruppe zu, die sich versammelt hatte, um ihn aufzuhalten. Er prallte auf die Menschenwand wie ein zweihundert Kilogramm schwerer Rugby-Spieler. Mit brutaler Gewalt stieß er die erste Reihe um und stürmte durch den Rest der Menge. Christine vor sich herschiebend, lief er auf das Auto zu. Dann drehte er sich - 120 -
 
 um und nahm die aufgebrachte Gruppe ins Visier. »Lauf!« brüllte er und feuerte ein paar Schüsse auf den Boden. Die Gruppe der Fanatiker teilte sich. Christine rannte zu den offenen Türen des Wagens. Chicago erwartete sie schon. Nachdem sie auf die Rückbank geklettert war, schlug er die Tür hinter ihr zu und sprang auf den Fahrersitz. Einen Augenblick später erreichte Jericho den Wagen und langte nach dem Türgriff. Er war verschlossen. Jericho brüllte und schlug mit der Faust gegen das Fenster, während seine Verfolger nach ihm schnappten wie Schakale. Chicago drehte sich einen Moment um, und ihre Blicke trafen sich. In diesem Augenblick wußte Jericho Bescheid. Es war eine Falle gewesen. Mit quietschenden Reifen fuhr das Auto davon. Instinktiv rannte Jericho los, gefolgt von den Anhängern des Mannes mit den grünen Augen, und lief dem davonrasenden Wagen nach. Seine Fingerspitzen berührten den Kofferraum, da machte Chicago eine Vollbremsung, und Jericho schlug mit dem Gesicht gegen die Heckscheibe. Er öffnete die Augen und sah Christines Gesicht auf der anderen Seite der Scheibe. Nur das dünne Glas trennte sie voneinander, so daß Jericho ihren verängstigten Gesichtsausdruck deutlich sah. Sie klopfte mit der Faust gegen die Heckscheibe, doch dann wurde Jericho von seinen Verfolgern unsanft zu Boden gerissen. Er brüllte vor Wut, rollte herum und trat blind auf die Angreifer ein. Dann sprang er wieder auf die Beine und schlug mit seinen kräftigen Armen zu. Er spürte, wie Knochen brachen, aber es waren zu viele. Ein paar stürz- 121 -
 
 ten sich auf ihn, während andere ihn festhielten. Eifrige Hände rissen ihm die Waffen von den Handgelenken. Jericho trat blindwütig um sich, doch eine Mülltonne brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Das war das Ende. Er bekam einen Tritt in den Magen, und der Schmerz zog durch sein gesamtes Rückgrat. Er klappte zusammen und fiel. Schwarze Schuhe traten heftig auf seine Rippen ein. Jericho wirbelte herum und bekam den Mantelkragen von jemandem zu fassen. Er versetzte ihm einen Kopfstoß und brach ihm die Nase. Hellrotes Blut lief über das Gesicht des Angreifers. Irgend jemand zog Jericho eins mit einem hölzernen Schläger über. Erneut traf ihn ein Schuh. Benommen versuchte er, sich aufzurichten, doch der Schuh setzte sich hart auf seinen Nacken und zwang ihn zu Boden. Jericho schaute auf und sah in die vertrauten grünen Augen, die triumphierend funkelten, während der Mann seinen Nacken niederdrückte. Da entdeckte Jericho seine heruntergefallene Glock, griff trotz seiner Schmerzen nach ihr und feuerte blind drauflos. Ein wahrer Kugelhagel prasselte auf den Mann ein. Lächelnd bückte er sich und zerrte an der Glock in Jerichos Hand. Jericho drückte den Abzug erneut, und die Kugel riß ein rotes Loch in die Hand des Mannes. Doch im nächsten Augenblick war die Wunde verheilt. »Sie hätten mein Angebot annehmen sollen«, sagte der Mann freundlich. »Einmal in Ihrem Leben hätten Sie glücklich sein können.« Knurrend stürzte sich Jericho auf ihn, doch der Schuh des Mannes traf hart in seinen Unterleib. Der Tritt ließ ihn zu Boden gehen. Jericho krachte auf den Asphalt und blieb liegen. - 122 -
 
 Stöhnend hob er den Kopf; Blut drang aus seinem Mund. »Laß sie gehen«, spuckte er aus, und seine Augen blitzten gefährlich. »Oder ich bring dich um.« Der Mann klatschte einen kurzen Applaus. »So viel Wut. So viel Dunkelheit und Haß.« Er hörte auf zu klatschen und streckte langsam die Arme aus. »Sie sind fast da. Machen Sie den letzten Schritt zu mir.« Jerichos Kopf pochte. Er blickte auf und sah Chicago, der aufmunternd lächelte, neben dem Mann stehen. »Ergib dich ihm«, drängte Chicago. »Er hat alles, wonach du suchst.« Jerichos Stimme klang kalt. »Nicht mehr.« »Gott hat Sie verlassen«, bemerkte der Mann, legte einen Arm um Chicagos Schulter und ging mit ihm zum Auto. »Aber nehmen Sie es nicht persönlich. Ich habe gehört, daß das ständig vorkommen soll...« Der Mann beobachtete vom Auto aus, wie seine Anhänger Jericho an Händen und Füßen fesselten, die Seile über eine Feuerleiter warfen und ihn dann mit dem Kopf nach unten hochzogen. Als Jericho in der Luft hing, gab er seinen Anhängern ein Zeichen. Mit schweren Stöcken schlugen sie den blutenden, malträtierten Körper, droschen methodisch lange, qualvolle Augenblicke auf ihn ein. Einige machten eine Pause, während andere einsprangen. Weit entfernt von Schmerz oder Bewußtsein hing Jericho regungslos da. Die Stimme des Mannes hörte er kaum. »Bitte um deinen Tod...«, lockte er. »Bitte um deinen Tod...« Jericho antwortete nicht, doch die Stimme des Mannes belebte seine schmerzenden Nerven wieder. »Tut mir leid, es soll nicht zu einfach werden. Sie gehören mir. Ich will, daß Sie sehen, was geschehen wird.« - 123 -
 
 Lächelnd stolzierte er zu dem Wagen, wo Christine mit gefesselten Handgelenken wartete, während Chicago mit traurigem Blick herumging. Er überprüfte, ob Jericho noch lebte, sah in die glasigen, leeren Augen und stieg zu dem Mann ins Auto. Verschwommen sah Jericho durch den blutverschmierten Vorhang, der seine Sicht einschränkte, Christines gepeinigten Gesichtsausdruck. Dann fuhr das Auto davon. Die Rücklichter des Wagens verschwanden in der Dunkelheit. Die Nachricht erschütterte den Vatikan wie ein Erdbeben. Die Wachen des Papstes waren verdoppelt worden, die engsten Mitarbeiter in seinen prunkvollen Privaträumen versammelt. Nur langsam näherten sie sich dem mageren Mann in dem goldenen Rollstuhl, widerstrebend, dem Heiligen Vater die tragischen Neuigkeiten zu berichten. Kardinal Gubbios waghalsiger Kreuzzug hatte mit seiner Ermordung und der einiger seiner Mönche geendet. Die Zeichen der bevorstehenden Apokalypse waren überall sichtbar. Aus den entferntesten Gegenden der Welt trafen Berichte über maßloses Abschlachten von Nonnen und Priestern ein. Der engste Berater des Papstes überreichte den Bericht unter Tränen. »Er hat das Mädchen«, sagte der Berater heiser. »Wir haben versagt.« Gefangen in seiner körperlichen Hülle, war der Papst außer sich. Ihm war klar, daß die Menschheit kurz vor dem Verhängnis stand. Aber das war kein Grund, ihn von seinem Weg abzulenken. Auch wenn sie eine tausendjährige Schlacht verloren hatten, die Wahrheit würde - 124 -
 
 ewig währen. Der Tod flößte ihm keine Angst ein. Nicht einmal die Hölle. Der gebrechliche Mann in dem goldenen Rollstuhl hob seine dürre Hand, seine Augen funkelten wie kalte Diamanten. »Gerade in der dunkelsten Stunde müssen wir glauben und vertrauen«, flüsterte er mit dünner Stimme, die die Stille wie ein Trompetenklang durchdrang. Jerichos Gehirn flackerte wie eine defekte Glühbirne, das Bewußtsein kam und ging durch den konstanten Schmerz. Er hing kopfüber wie ein geopfertes Huhn, und sein Blut hatte auf dem Bürgersteig Lachen gebildet. Katzen und Ratten schlichen sich heran, um davon zu trinken. Schritte. Jericho verdrehte die Augen und erkannte Vater Novak. Dann wurden die Schmerzen von Dunkelheit überschattet. Eine durchdringende Melodie tanzte durch seine Träume. Er hörte Stimmen, und die Melodie wurde lauter – die Spieldose. Ein kalter, angenehmer Regen fiel auf seine ausgedörrten Lippen. Er schlug die Augen auf. Irgend jemand wusch seine Wunden mit einem feuchten Tuch. Er sah sich um. Der Ort wirkte vertraut – die Katakomben der Kirche. Er drehte sich um und sah, daß die singende Spieldose in Wirklichkeit eine Nonne war, die den Rosenkranz betete. Jericho versuchte, sich aufzurichten, doch der quälende Schmerz ließ ihn zurückfallen. Alles in seinem Körper schien gebrochen oder verletzt zu sein. Er schaute auf die purpurroten Quetschungen an - 125 -
 
 beiden Armen. Der Versuch zu atmen schmerzte qualvoll in seinen Rippen. »Wie lange war ich bewußtlos?« stöhnte er und schaute die Nonne an. »Fast den ganzen Tag«, antwortete eine Männerstimme. Verschwommen sah er Vater Novak hereinkommen. »Sie können froh sein, daß Sie noch am Leben sind.« Sie scheinen nicht allzu froh darüber zu sein, stellte Jericho fest, während seine Sicht wieder klarer wurde. In den Gesichtern um ihn herum spiegelten sich Niederlage, Resignation und Hoffnungslosigkeit, als warteten alle darauf, was nun geschehen würde. »Wie spät... ist es...?« Sie starrten ihn an – hoffnungslos, verlassen. Die Kirche oben glich einem Schlachthaus. Und irgend etwas war in den Überlebenden gestorben. Mit großer Mühe schaute Jericho auf die Wanduhr. »Es ist noch nicht zu spät«, murmelte er. Vater Novak schüttelte den Kopf. »Er hat das Mädchen. « »Aber es ist noch nicht zu spät«, wiederholte Jericho. Zentimeter um Zentimeter richtete er sich auf, bis er es schließlich schaffte, sich auf die Beine zu stellen. Vater Novak wollte ihm die Hand reichen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. In seinen Augen stand plötzlich vages Verstehen, ein Funken Hoffnung... Ihre Blicke trafen sich, und Jericho erkannte den aufflammenden Glauben in seinen Augen, ein nicht erlöschendes Licht in einem Hurrikan. »Möge Gott mit Ihnen sein«, sagte Vater Novak. Zum ersten Mal seit Amys Tod empfing Jericho den Segen. - 126 -
 
 Das Waffenlager von Striker Security lag am East River in einem alten Lagerhaus. Joe Kellogg, der oberste Verwalter, liebte seine Arbeit. Kellogg war gern in der Kommandozentrale, es gefiel ihm, zwei Dutzend Sicherheitsteams zu überwachen. Er mochte die Hardware, den großen, digitalen Stadtplan von New York an der Wand, die Computerplätze, die von seinen Mitarbeitern besetzt waren. Und er mochte Action. Den Silvesterabend konnte er jedoch nicht ausstehen. Er hatte ihn schon als Bulle nicht leiden können, auch nicht als SWAT-Spezialist – und jetzt haßte er ihn richtiggehend. Nicht nur, daß die Hysterie und die Feierlichkeiten die Sicherheit beeinträchtigten – sie gefährdeten auch seine Agenten. Gerade jetzt konnten seine hochbezahlten Hacker es nicht abwarten, ihre Papphütchen aufzusetzen und Champagner zu schlürfen. Inzwischen hätten unsere sämtlichen Auftraggeber weggeblasen werden können, dachte Kellogg. Aus diesem Grund, und weil er keine Familie außer den Mitarbeitern des Sicherheitsdienstes hatte, bot sich Kellog immer für die Neujahrsschicht an. Nur um zu gewährleisten, daß die Dinge nicht im Chaos endeten. Denn das geschah meistens. Daher war er wenig überrascht, als der Türalarm ausgeschaltet wurde und sich die Metalltür aufschob. Kellogg wußte, daß lediglich Teamcaptains und persönliche Mitarbeiter Zugang zum Kommandozentrum hatten. Er brauchte einige Zeit, bis er die angeschlagene, blutüberströmte Kreatur mit den geschwollenen Augen, die hereinstolperte, erkannte. Jericho Cane. Von allen Gottverdammten ausgerech- 127 -
 
 net er. Kellogg hatte gerade eine Suchmeldung der Polizei nach Jericho erhalten. Nach seinem Aussehen zu urteilen, wird er vom gesamten NYPD gejagt, dachte er. Die Mitarbeiter an den Computern starrten den legendären Captain an, der sich zu Kelloggs Schreibtisch schleppte. Sie waren fasziniert angesichts der vielen Verletzungen, die Jericho ertrug. Kellogg war beeindruckt, aber nicht gerade glücklich. Jericho hatte immer einen starken Willen. Deshalb war er auch ständig in Schwierigkeiten. »Mein Gott«, grüßte Kellogg ihn etwas angewidert. »Was ist denn mit dir passiert? Bist du von einem Laster überfahren worden?« »Nein, der Laster hat mich verfehlt.« Jericho versuchte zu grinsen, schaffte es aber nicht. Kellogg deutete auf die Suchmeldung. »Du weißt, daß die Bullen nach dir suchen?« »Da werden sie wohl warten müssen«, entgegnete Jericho ruhig. Er setzte sich an den Hauptcomputer. »Es gibt da noch etwas, das ich erledigen muß.« Na gut, ich habe es ihm gesagt, dachte Kellogg. Wenn die Bullen ihn haben wollen, ist es ihr Job. Kellogg hatte nicht die Absicht, sich mit Jericho Cane anzulegen. Der Bastard war tödlicher als C4, wenn er in Rage war. Die anderen Mitarbeiter schauten ihn fragend an, doch keiner wagte eine Bemerkung. Kellogg ging zu ihm und sah zu, was er vorhatte. Jericho gab eine ID auf der Tastatur ein, und ein kleiner roter Punkt auf dem digitalen Stadtplan leuchtete auf. Er verfolgte die Spur eines ihrer Sicherheitsfahrzeuge – es war der Wagen, den Chicago genommen hatte. »Ich kann es mir nicht leisten, erwischt zu werden«, - 128 -
 
 flüsterte Kellogg. »Dann werden wir beide rausgeschmissen. « »Bete lieber, daß wir noch lange genug leben, um es zu bereuen.« Beten? dachte Kellogg und blickte Jericho nach, der in die Waffenkammer ging. Ich habe ihn noch nie dieses Wort gebrauchen hören. Als Jericho die Türe zur Waffenkammer öffnete und hineinging, fühlte er sich wie ein Junge in einem Süßigkeitenladen, Der Raum war mit den neuesten Errungenschaften gefüllt. Er blickte über die Reihen mit den Waffen und entschied sich für eine modifizierte MP-5 mit eingebautem Granatwerfer. Außerdem legte er zwei neue Glocks in die Schnellfeuerhalfter an seinen Handgelenken. Mit schnellen und präzisen Bewegungen griff er nach Magazinen, Patronengurten und anderen Geräten in den voll ausgerüsteten Regalen. Dazu nahm er noch ein paar Extragranaten, gelbe und rote. Schließlich schnürte er sich die modifizierte Maschinenpistole an das Bein. Sie fühlte sich wie ein Teil seines Körpers an. Der Teil, der keinen Schmerz empfindet, dachte Jericho grimmig und eilte hinaus. Er sah aus wie ein Panzer in Kampfbemalung, als er aus der Waffenkammer auftauchte. Sogar Kelloggs versteinerter Gesichtsausdruck verschwand, als er diese angeschlagene und verwundete Mordmaschine zum Ausgang taumeln sah. »Wo Teufel gehst du hin?« Jericho drehte sich nicht um. »Die Welt retten.«
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 KAPITEL 12 Die Jahrtausendfeiern waren auf der ganzen Welt in vollem Gange. Nach den Bildschirmen in den verschiedenen Schaufenstern der Geschäfte zu urteilen, waren die Festivitäten jedoch ausgeartet. Ob in Paris, Berlin, Mailand, Tokio, Hongkong – die Feiern eskalierten in Unruhen. Während Jericho durch die Nachbarschaft des Time Square fuhr, konnte er den Wahnsinn in den Gesichtern der vorbeieilenden Menschen lesen. Er fand Chicagos Kleinwagen an dem Punkt, der auf dem elektronischen Stadtplan angezeigt worden war. Der Wagen schien leer zu sein. Jericho stieg aus dem Firmenwagen, den er sich geliehen hatte, überprüfte seine Waffen und ging langsam auf den Wagen zu. Er fühlte sich auf eine seltsame Weise rein, weit entfernt von Schmerz oder Angst. Nur seine Aufgabe zählte. Die Seitenstraße lag verlassen. Jericho blickte ins Innere von Chicagos Wagen. Nichts. Er sah auf die Uhr – viertel vor elf, fast eine Stunde vor Mitternacht. Er wollte gerade zu seinem Auto zurückgehen, als ein Streifenwagen um die Ecke bog. Er versteckte sich hinter einem Schaufenster. Natürlich war er sich im klaren darüber, daß man ihn suchte und daß er schwer bewaffnet war. Der Streifenwagen hielt vor einem verlassenen Filmtheater auf der anderen Straßenseite. Die Tür öffnete sich, und eine vertraute Person stieg aus. Jericho bekam den Mund nicht mehr zu, als er Detective Marge Francis auf das Kino zugehen sah. Er - 130 -
 
 schüttelte seinen anfänglichen Schock ab und kam hinter dem Schaufenster hervor. Ich habe sie gestern getötet, dachte er und folgte ihr. Geht es hier um Versicherungsbetrug! Vermutlich war das alte Kino ein ehemaliger Pornopalast, nach den zerschlissenen Postern hinter den Holzbrettern zu urteilen. Jericho sah Marge im Haupteingang verschwinden. Schnell überquerte er die Straße und ging in das Theater hinein. Drinnen war es dunkel. Hinter der Leinwand war ein sehr schwaches Licht. Jericho blieb stehen, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er konnte erkennen, daß sich jemand hinter der Leinwand bewegte, und folgte der Gestalt. Hinter der Leinwand tat sich ein Labyrinth von schmalen Gängen und Türen auf. Er hielt inne und horchte aufmerksam mit geschlossenen Augen. Ein schlurfendes Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Als er schließlich in der Finsternis ein wenig sehen konnte, eilte er dem Geräusch nach und sah Marge Francis in einen Raum gehen, an dessen Tür »Nur Mitarbeiter« stand. Er bewegte sich an verstaubten Requisiten vorbei, öffnete die Tür und sah hinein. Es war ein großer Lagerraum. Außer einigen Regalen mit Kleidern war er leer. Als Jericho den Raum betrat, bemerkte er im Dunkel einen alten, dürren Mann. Seine Haut war wie trockenes, weißes Papier, seine Stimme jedoch klang kraftvoll. »Sie wünschen Einlaß?« »Ja.« Während Jericho näher kam, bemerkte er, daß der alte Mann blind war. Seine Augen waren zugenäht worden. Der Mann versperrte Jericho mit erhobenen Armen - 131 -
 
 den Weg. Jericho führte seine Hände zusammen – bis die Glocks nur wenige Millimeter voneinander entfernt waren. Der groteske Gnom hob seine Skeletthände, als wären sie Augen, die Jericho anstarrten, ihn beurteilten. »Ihr Herz ist erfüllt von Rache und Haß«, sagte er dann. »Sie dürfen passieren.« Der Alte trat zur Seite, und Jericho bemerkte eine Treppe. Vorsichtig stieg er hinunter und stieß auf einen Versorgungstunnel. Telefonkabel, elektrische Leitungen und Rohre schlängelten sich durch den spärlich beleuchteten Gang. Jericho erkannte Marge am Ende des Ganges, bevor sie verschwand. Das Rattern eines vorbeifahrenden U-Bahn-Zuges dämpfte das laute Klicken, als Jericho ein Magazin in die MP-5 schob. Er ging tiefer in das Herz der Stadt. Heißer Dunst füllte den schmalen Gang. Schließlich weitete sich der Gang sich zu einem UBahn-Tunnel. Der faule Geruch war ein wenig erträglicher als die verbrauchte Luft im Gang. Nach ein paar Schritten durch den Tunnel durchschnitt eine vertraute Stimme die Stille. »Das ist weit genug.« Jericho hielt an. Er sah sich um und erblickte Marge Francis, die ihn über den Lauf ihrer Waffe hinweg beobachtete. »Weg damit«, befahl sie. Langsam nahm Jericho die modifizierte Maschinenpistole ab und legte sie auf die Schienen. »Hände auf den Kopf.« Jericho befolgte ihre Anweisungen so, daß sie die Halfter an den Handgelenken nicht bemerkte. »Dreh dich um – langsam.« - 132 -
 
 Er gehorchte und sah sie neugierig an. »Habe ich dich nicht umgebracht? Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn du tot bist.« Sie lächelte triumphierend. »Er hat mir noch eine Chance gegeben. Man kann sich ihm nicht widersetzen.« »Einige haben es geschafft.« »Er ist stärker geworden.« Weil er dich und Chicago und viele andere wie euch hat, dachte Jericho. »Du warst eine der Guten«, sagte er traurig. »Was ist geschehen?« Marge zuckte mit den Schultern. »Ich habe herausgefunden, daß das Leben auch weniger hart sein kann. Es ist so viel einfacher... Das verspreche ich dir. Wenn du nachgibst, wirst du dich fragen, warum du dich jemals widersetzt hast.« Einfache Mathematik, überlegte Jericho. Wenn dieser Teufel existiert – dann existiert auch Gott. Er sah Marge in die Augen. »Wir waren mal Freunde, deshalb werde ich dir ein Geschäft vorschlagen. Sag mir, wo das Mädchen ist – und ich werde dich nicht töten.« Mit diesen Worten zog er die Hände hinter dem Kopf hervor und versuchte, nach den Pistolen an den Handgelenken zu greifen. »Du glaubst, ich bin so blöd und falle zum zweiten Mal auf so was herein?« fragte sie scharf. »Mach die verdammten Hände auf und zeig mir, was du da hast.« Jericho zögerte und gehorchte dann. In beiden Händen hielt er eine Waffe. »Okay, wirf sie zu mir herüber... einzeln.« Marge war vorsichtig. Ihre Stimme klang fest. Verzweifelt suchte Jericho nach einem Ausweg. Da sah er das Hochspannungszeichen auf der dritten Schiene. Er hatte zwei Möglichkeiten. Sehr vorsichtig - 133 -
 
 warf er Marge die erste Waffe zu. Sie landete in der Nähe des dritten Gleises, nur einige Zentimeter entfernt. Marge ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während sie sich nach der Waffe bückte. »Okay, jetzt die andere«, befahl sie. Jericho schleuderte ihr die zweite Waffe zu. Sie schlitterte über den Boden... und blieb direkt an der dritten Schiene liegen. Marge wollte schon nach der Waffe greifen, als sie bemerkte, wo sie lag. Voller Bewunderung und Wut betrachtete sie Jericho. »Oh, was für ein cleverer Trick – die Waffe gegen die dritte Schiene zu schleudern und das Biest zu elektrisieren. Du hältst mich wirklich für dumm.« Jericho schnaubte. »Das Gleis wird nicht benutzt. Die dritte Schiene ist tot.« »Wirklich? Dann heb du sie auf.« »Was?« Wut stieg in Marge hoch, während sie die Worte langsam wiederholte. »Wenn das Gleis nicht benutzt wird, heb du die Pistole auf.« Jericho zögerte. Marge fummelte am Abzug, sie konnte es nicht leiden, wenn man sie zum Narren hielt. Besonders nicht bei einem Mann, den sie hätte lieben können. Dafür würde sie den arroganten Bastard büßen lassen. »Was ist los?« wollte Marge wissen. »Angst? Warum?« Sie deutete auf die Waffe an Jerichos Bein. »Ich sag dir was... Ich schlage dir ein Geschäft vor. Ich schieße dich aus deinen Kniescheiben heraus und puste dann ein Loch in deine Gedärme. Wahrscheinlich würdest du... zwei, drei Stunden brauchen, dich zu Tode zu schreien. Oder du hebst die verdammte Kanone auf.« - 134 -
 
 Marge drückte den Abzug. Der Schuß schlug Funken auf dem Gleis neben Jerichos Füßen. »Also, entscheidest du dich bald?« Jericho hob die Schultern. »Okay.« Als er auf das dritte Gleis trat, passierte nichts. Er bückte sich nach der Glock. Marge bemerkte das leichte Grinsen, während er sich bückte. »Du Hurensohn!« Sie feuerte erneut. Funken stiegen nahe bei Jerichos ausgestreckter Hand auf. Er hielt inne, immer noch gebückt. »Der Strang ist tot, was?« Marge freute sich hämisch. »Du hast mich getäuscht, um deine Waffe wiederzubekommen.« Jericho schien in sich zusammenzufallen. »Scheiße«, keuchte er und sah auf die Glock, die nur wenige Zentimeter entfernt lag. Marge war bereits im Begriff, sie aufzuheben. Sie warf Jericho einen selbstzufriedenen Blick zu, während sie den Griff packte. Ein Fehler. Sie schoß in die Höhe. Die Haare knisterten, und ihre Augen traten hervor, als der Starkstrom durch ihr verbranntes Fleisch zischte. Wie eine Marionette wurde sie herumgeschleudert. Krampfhaft zuckend, feuerte sie ihre Waffe leer und drehte sechs spastische Runden in Todesqualen, bevor sie zusammenbrach. Jericho schob die Waffe von dem Gleis weg. Seine Schuhe schwebten über ihren geweiteten, leeren Augen. »Gummisolen«, sagte er. Er stieg über Marges rauchenden Körper und nahm seine Waffen an sich, steckte die Glocks in das Halfter und hob die MP-5 auf. Während er sich wieder bewaffnete, beobachtete er - 135 -
 
 die beiden Wege entlang der verrosteten Schienen. In der Dunkelheit erkannte er das unverwechselbare Flackern einer Fackel. Dann hörte er den Gesang. Der Tempel des Dämons war so primitiv, wie Gottes Kathedralen großartig sind. Der Altar war aus Artefakten gebaut, die aus verschiedenen Kirchen gestohlen worden waren, und erhob sich wie eine Verspottung des Gottesdienstes. Obszöne Graffiti und satanische Symbole waren an die Wände gekritzelt, auf dem Boden klebte der Schmutz vergangener Zeremonien. Die faule Luft roch nach verwesendem Fleisch, und auf dem Altar lag eine schleimige Masse Maden, die den Körper einer verstümmelten Katze wie ein kriechender heller Ast bedeckte. Christine bemerkte nichts von alldem, sie war in einem sexuellen Rausch gefangen. Alles, woran sie dachte und was sie wollte, war ihr grünäugiger Herr. Siegessicher führte der Mann sie in die stinkende Kammer. Er wurde mit ehrfürchtigen Blicken bedacht, als er mit seiner Braut den Raum betrat. Hätte Christine sich erinnern können, dann hätte sie den Albinobettler und die Passagiere aus der U-Bahn, die Zeugen ihrer Vision geworden und darin vorgekommen waren, erkannt. Doch ihr ganzes Bewußtsein war von der Anwesenheit ihres Herrn erfüllt. Sie dachte an nichts anderes. »Dignus sum non Domini...«, stimmte der Mann an und zitierte das lateinische Gebet rückwärts. Die Messe für ihre unheilige Hochzeit hatte begonnen. Sinnliche Erregung glitt über Christines Schenkel, als ihr Herr ihre Hand ergriff. »Die Zeit ist gekommen, die - 136 -
 
 beiden Königreiche zu vereinen«, erklärte er. Irgendwo über ihr schlug eine Uhr die elfte Stunde... »Satanus beati...«, sangen seine Anhänger. Sie wiederholten die Phrase fortwährend wie ein hypnotisches Gegenstück zu den Worten des Herrn. Christine begann, sich in dem dröhnenden Rhythmus zu wiegen. »... beati satanus beati...« Die sanfte Umarmung ihres Herrn umfing sie wie eine prickelnde Decke. Dann küßte er sie, und eine feuchte, dampfende Wärme staute sich in ihrem Bauch. Die Hitze wurde stärker und strömte wie einst die Lava aus dem Kern der Erde in sie hinein. Christine öffnete die Schenkel, bog ihre Hüften nach vorn und rieb sich mit hemmungsloser Begierde an ihrem teuflischen Liebhaber. Der dröhnende Gesang in der von Fackeln erleuchteten Kammer wurde lauter. Seine Anhänger traten näher an den Altar. Immer noch singend, beobachteten sie, wie der Meister an der rosafarbenen Brust seiner Braut saugte. Mit Gier erwarteten sie die Vollendung ihres profanen Rituals... »Satanus beati... satanus beati...« Das schwache Auf und Ab der Stimmen zog Jericho von den Gleisen in ein Labyrinth von Versorgungstunneln. In der Ferne flackerte ein Lichtschein, manchmal in, manchmal außerhalb seiner Sichtweite, während er dem Klang zu folgen versuchte. Es war, als würden die feuchten Wände auf ihn einflüstern, als er langsam von einem dunklen Gang zum nächsten schlich. Immer wieder ließ das tanzende Echo ihn in der stickigen Dunkelheit vom Weg abkommen. Er durchmaß einen Gang und sah das flackernde Licht in größerer Nähe. Die Augen fest auf den Schein gerich- 137 -
 
 tet, näherte er sich. Der Gesang wurde immer lauter. Der Durchgang beschrieb eine leichte Biegung und weitete sich dann zu einem großen Versorgungsraum, der zur Hälfte Kesselraum und zur Hälfte »Tempel« war. Jericho zögerte, als er die Menge von Menschen sah, die in schwarze, robenähnliche Mäntel gekleidet waren. Dann begriff er, daß sie völlig in das satanische Ritual auf dem Altar versunken waren. Die Hand an der MP-5 an seiner Hüfte, betrat er den Raum und warf einen Blick auf die beleuchteten Körper an dem surreal anmutenden schwarzen Altar. Kerzenlicht erleuchtete den ekstatischen Blick von Christine, als der Mann sie küßte. Mit vor Ärger verzerrtem Gesicht trat Jericho vor, die stahlblauen Augen auf den Altar gerichtet. Um ihn herum wurde der Singsang immer lauter, als sollte er den Meister zu einem unaussprechlichen Höhepunkt antreiben. Der Mann hielt inne und blickte nach oben. »Du hast mich erwählt«, spottete er. »Mich, den Verbannten. Und jetzt verbanne ich dich von dieser Welt! Wie gefällt dir das?« Seine Anhänger stöhnten, als ihr Meister langsam Christines entblößte Brüste streichelte. Jericho sah, daß sie in sexueller Ekstase erzitterte wie ein aufgespießter Schmetterling. Lautlos ging er zu dem Altar und hob seine MP-5. »Meine größte Leistung war, die Welt davon zu überzeugen, daß ich nicht existiere«, frohlockte der Mann, den Moment voll auskostend. Während er Christine auf dem Alter nach hinten drückte, glitt sein triumphierender Blick über die Menge. »Du hast einst von mir verlangt, mich vor ihnen zu - 138 -
 
 verneigen. Doch jetzt werden sie sich vor mir verneigen.« »Aber nicht heute!« Verwirrt drehte sich der Mann um. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, schoß Jericho. Die Kugeln zerrissen den Kopf des Mannes, Blut und Teile seines Gehirns spritzten auf Christine. Der Mann wankte zurück... und lächelte. Die plötzliche Unterbrechung der Verbindung riß Christine aus ihrer Trance. Schreiend sprang sie vom Altar, doch die Anhänger des Mannes ergriffen sie und zerrten sie zurück, bis Jericho in die Decke feuerte. Alle blieben stehen, und Jericho zog Christine an seine Seite. Sie blinzelte, zwischen Verwirrung und Erleichterung hin und her gerissen. »Jericho!« Er preßte ihr die Waffe gegen die Schläfe. »Was tust du?« rief sie empört. Sein Mund berührte ihr Ohr. »Vertrau mir.« Dann wandte er sich an die Menge. »Keiner bewegt sich... sonst töte ich das Mädchen«, warnte er. »Sie hat den letzten Segen zweimal erhalten. Nicht einmal ihr würdet sie zurückbringen können.« »Sie würden ihr nichts tun«, sagte der Mann ruhig. Jericho hob die Schultern. »Sie haben es selbst gesagt. Ich habe ein dunkles Herz.« »Dann bleiben Sie bei mir.« Die Stimme des Mannes klang sanft, vernünftig und verheißungsvoll. Jericho geriet nicht in Versuchung. »Ich sage Ihnen was. Sie lassen uns gehen, und dann können Sie über mich verfügen.« - 139 -
 
 Der Mann trat näher, doch Jericho zog Christine zur Seite. »Zurück«, befahl er, »oder ich schieße.« »Ich wollte Sie nicht töten, aber Sie lassen mir keine andere Wahl.« Mit einem bedauernden Seufzen gab der Mann jemandem in der Menge ein Zeichen. Ein vertrautes Gesicht erschien in Jerichos Blickfeld. Eine Pistole war auf ihn gerichtet. »Laß sie los«, sagte Chicago matt. Jericho richtete die Waffe auf seinen ehemaligen Partner, Wut und Enttäuschung in den Augen. Chicago ahnte, woran er dachte. »Du wärst verblüfft, wenn du wüßtest, was passiert, wenn du Feuer fängst.« »Tu das nicht, Bobby. Du bist besser als das, besser als er!« Chicagos Waffe bewegte sich nicht. »Außerdem«, provozierte Jericho ihn, »wärst du nie schneller als ich.« Chicago wußte, daß er recht hatte – Jericho war blitzschnell. Er wußte auch, daß sein Partner etwas noch Stärkeres gefunden hatte. Glauben. Chicago dagegen fehlte der Glaube völlig. Er sah über seine Schulter auf den Mann, der ihn anstarrte. Eingeschüchtert krümmte er den Finger um den Abzug. Sein Blick begegnete dem Jerichos, und plötzlich begriff er. Warum tötet er Jericho nicht selbst? Chicago verdrängte die Angst und senkte seine Waffe. »Bobby...«, sagte der Mann. »Wir haben eine Abmachung.« Aufsässig schüttelte Chicago den Kopf. In diesem Moment schoß neue Kraft durch Jerichos vor Schmerz steife Glieder. »Nun gut«, knurrte der Mann sichtbar verärgert. »Die Abmachung gilt also nicht mehr.« Er streckte die Hand - 140 -
 
 aus und berührte Chicagos Arm mit einem Finger, als würde er ein Streichholz entzünden. Chicago fuhr zurück, als sein Arm Feuer fing. Innerhalb weniger Sekunden stand sein ganzer Körper in Flammen, und seine Haut wölbte sich in Blasen, während er in einem unkontrollierten Tanz herumwirbelte und den Tod herbeisehnte. Der beißende Geruch seines brennenden Fleisches ließ Übelkeit in Jerichos Kehle hochsteigen. »Nein!« schrie er in hilfloser Wut, stieß eine rote Granate in den Granatwerfer und feuerte. Die Granate fuhr in die Brust des Mannes. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er auf den schmalen Gegenstand mit der dreieckigen Finne, der wie ein kleiner Hai aus seinem Herz ragte. Dann flog die Granate in die Luft, und die Explosion riß seinen Kopf, eine Schulter und einen Arm von seinem Körper. In dem Chaos aus Lärm, Rauch und Feuer ergriff Jericho Christines Handgelenk und zog sie fort. Die Anhänger des Mannes liefen auseinander, während Jericho mit Christine zum Eingang eilte. Reflexartig drehte er sich um, um ihren Rückzug zu sichern. Er lud eine weitere Granate und richtete den Werfer direkt auf den brennenden Altar... Da fuhr der Schock eiskalt durch sein Gehirn. Erstarrt beobachtete er, wie der Kopf und der Arm des Mannes über den Boden krochen wie eine einarmige Krabbe – und sich wieder mit dem verstümmelten Torso vereinigten, der am Fuß des Altars lag. Als die zerrissenen Körperteile zusammengewachsen und geheilt waren, drehte der Mann den Kopf zu Jericho. »Du hast das Unausweichliche nur ein wenig aufgehalten«, spottete er und erhob sich. - 141 -
 
 KAPITEL 13 Jericho fixierte das dicke rote Gasrohr, das sich durch das metallene Netz an der Decke des Raumes zog, und schoß. Die Granate zerriß das Rohr, und eine riesige Feuerwolke schoß durch die Halle und in den Tunnel. »Los!« rief Jericho, da der Feuersturm rasch näher kam und die ersten wirbelnden Flammen schon nach ihren Füßen griffen. Der heulende Feuerball saugte die Luft aus dem überfüllten Raum, während sie verzweifelt und mit pumpenden Lungen den Gang hinabrannten. Jericho zerrte Christine um eine Ecke, um den wütenden Flammen zu entkommen. Die sengende Hitze ließ die Metallrohre platzen, und Nieten flogen durch die Luft wie Kugeln, als kochende Dämpfe in den ohnehin heißen Tunnel schossen. Taumelnd wegen des sinkenden Sauerstoffgehalts der Luft, schob Jericho Christine durch die Katakomben. Einen Augenblick später tauchte der Mann mit den grünen Augen in dem Chaos hinter ihnen auf. Sowohl Jericho als auch Christine fühlten ihn kommen, spürten seine Anwesenheit wie eine eiternde Zahnwurzel im Kopf. Sie sammelten ihre letzten Kräfte, um ihm zu entkommen. Jericho blieb abrupt stehen, als er die Gestalten in langen Mänteln bemerkte, die plötzlich aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchten. Sie saßen in der Falle. Er hob die Glock und schoß auf die Leute, die den Tunnel blockierten, und sie gaben den Weg frei. Doch der Mann war immer noch hinter ihnen. »Was jetzt?« fragte Christine atemlos. Jericho hob die Schultern. »Ich muß nachdenken.« Ohne Vorwarnung ergriff Christine seine Hand mit - 142 -
 
 der Glock und zog die Waffe an ihre Schläfe. »Ich will nicht für das Ende der Welt verantwortlich sein!« Als sich ihr Finger um den Abzug krümmte, riß Jericho die Waffe zur Seite. »Ich bin nicht unbedingt der religiöseste Mensch, aber ich weiß, daß Selbstmord eine Sünde ist«, sagte er heiser. »Wenn du so stirbst, würde er dich zurückholen. Du würdest dich ihm nur ausliefern.« »Dann tu du es, verdammt!« Sie schluchzte. »Wofür soll ich denn noch leben?« Jericho lächelte. »He, es ist Silvester.« Sie wandte sich um und begann wieder zu rennen. Keinen Sinn für Humor, dachte Jericho, während er hinterherlief. Er folgte ihr in einen Korridor und nahm plötzlich die Geräusche eines U-Bahn-Zuges wahr. Hinter ihnen kam der Mann immer näher. Christine stolperte durch eine Öffnung in der Wand und stand unvermittelt in einem U-Bahn-Tunnel. Ihre aufgewühlten Gedanken galten nur einem Ziel: dem Mann und seiner unbesiegbaren Macht zu entkommen. Doch als sie auf den Gleisen weiterlief, richtete sich ein Lichtstrahl auf sie, und sie erstarrte wie ein fliehendes Reh. Reglos beobachtete sie, wie die U-Bahn kreischend auf sie zu raste. Jericho warf sich auf sie und zwang sie zu Boden, zwischen die Gleise. Mit ohrenbetäubendem Lärm schoß der Zug über sie hinweg, einem Tornado gleich, der durch einen Hinterhof raste. Christine versuchte, den Kopf zu heben, während die Waggons noch über sie hinwegdonnerten, doch Jericho preßte ihr Gesicht in den feuchten Boden. Wie eine urplötzlich aufkommende Böe jagte die UBahn über sie. Dann spürte Jericho einen kühlen Luftzug und sah auf. Die U-Bahn war vorbeigefahren und kam - 143 -
 
 kreischend zum Stehen. Als er den Kopf hob, erkannte er, daß der Zug nur aus zwei Waggons bestand. Sein Blick fiel auf Christine. Sie weinte – doch nicht vor Angst, sondern vor Wut. »Du hättest mich dem Ganzen ein Ende machen lassen sollen«, schluchzte sie. »Warum hast du mich daran gehindert?« Jericho ergriff ihre Schultern und brachte sein Gesicht nahe an ihres. »Sieh mich an!« krächzte er, jeder Atemzug eine Qual. »Sieh mich an! Was auch immer es uns kosten wird... wir werden es durchstehen!« »Woher willst du das wissen?« Langsam stand Jericho auf und half Christine auf die Füße. »Hab einfach Vertrauen«, knurrte er. »Und ein wenig Glauben.« Ein Lichtstrahl fiel auf die Gleise. Jericho sah auf. Die hintere Türe der U-Bahn stand offen. Im selben Moment nahm er Schritte hinter ihnen wahr. Ohne zu zögern, rannte er auf die Türe zu, Christine hinter sich her ziehend. Der Gesichtsausdruck des Fahrers änderte sich von Erleichterung zu Verwunderung, als Jericho und Christine aus der Dunkelheit stolperten und sich auf die Plattform stützten. »Ich dachte schon, ich hätte Sie erwischt«, sagte er dankbar. Erst jetzt betrachtete er Jericho, der sich auf die Plattform hochzog, ein wenig genauer – sein schwitzender, muskulöser Körper war mit Wunden übersät und mit tödlichen Waffen umgürtet, seine Nüstern flatterten, die Augen blickten wild, und er bewegte sich wie ein Raubtier. »Bringen Sie uns hier raus – sofort!« Der Fahrer zuckte zusammen, als Jericho die Maschi- 144 -
 
 nenpistole hob und in den Tunnel zu schießen begann. Da bemerkte er die schwarzen Gestalten, die den Lichtstrahl im Tunnel kreuzten und immer näher kamen. Jericho schob Christine durch die Tür, griff nach dem Fahrer und rannte mit ihm nach vorne. Dort stieß er ihn in die Fahrerkabine und bezog am vorderen Fenster Position. Rasch checkte er die Waffen, lud nach und schob ein Geschoß in den Granatwerfer. Dann trat er in die Fahrerkabine. »Warum fahren wir nicht?« Das aufgedunsene, blasse Gesicht des Fahrers war schweißüberströmt. »Nach einer Notbremsung muß ich das System erst wieder neu starten.« »Wie lange dauert das?« »Geben Sie mir eine Minute.« Der Fahrer beschäftigte sich wieder mit den Schaltern auf der Konsole. »Jer!« Jericho fuhr herum, alarmiert von der Angst in Christines Stimme. Eine Handvoll Anhänger des Mannes hatte die U-Bahn bestiegen und war auf dem Weg in den vorderen Waggon. Mit einer raschen Salve schoß er die ersten drei Eindringlinge nieder; die anderen wichen zurück. Als würde er Ratten aus einer Scheune vertreiben, feuerte Jericho erneut in den Gang der U-Bahn und trieb die Überlebenden aus dem Zug. Dicht gefolgt von Christine, rannte er in den hinteren Waggon. Von dort aus schoß er in den Tunnel, um die schwarzgekleideten Fanatiker zurückzudrängen. Christine verschränkte die Arme, als fröstelte sie. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du mir zeigen würdest, wie man diese Dinger benutzt.« Damit du dir das Gehirn rauspusten kannst? Nein danke, dachte Jericho, während sein Blick auf dem Tun- 145 -
 
 nel lag. »Ich will doch nur... helfen«, erklärte Christine ruhig. »Ich will irgendwas tun.« Der Klang ihrer Stimme überzeugte ihn. Er blickte auf sie hinab und musterte ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Und du wirst nicht versuchen...« Christine lächelte trocken. »Hab Vertrauen.« Jericho gab sich einen Ruck und reichte ihr eine der Glocks. Sie nahm sie behutsam entgegen, als erwartete sie, daß sie losging. Sie macht das zum ersten Mal, begriff Jericho. Na, großartig. Er trat hinter sie, half ihr, die Waffe richtig in die Hand zu nehmen und zu zielen. »Dann drückst du einfach ab«, sagte er leise. »Aber achte auf den Rückstoß.« Christine drückte ab. Klick... klick... klick... »Genau so«, bestätigte er. Er nahm ein neues Magazin und zeigte ihr, wie man es in die Waffe schob und wie man den Hahn spannte. »Und so sicherst du die Waffe«, fügte er hinzu. »Laß sie gesichert, bis du...« Christine richtete die Glock auf ihn – und schoß. Jericho duckte sich blitzschnell und legte die MP-5 auf Christine an. »Was zum Teufel...« Da bemerkte er, daß Christine die Waffe noch immer schräg nach oben hielt, und sah hoch. Einer der Angreifer hing vom Dach herab wie eine schwarze Flagge. »Ungefähr so?« fragte Christine unschuldig. Jerichos Blicke flogen wieder zum Tunnel. »Ja, ungefähr so.« Als wollte er sein Lob unterstreichen, feuerte er rasch dreimal auf ihre Verfolger. Christine trat dicht neben ihn und sah die schwarzen Gestalten mit den weißen Gesichtern. Sie tauchten aus der Dunkelheit auf und verschwanden wieder darin wie - 146 -
 
 eine sich windende schwarze Schlange mit weißen Punkten. Christine zielte auf den Angreifer, der ihr am nächsten war, und feuerte. Der Rückstoß ließ sie zurücktaumeln. Sie suchte mit beiden Füßen einen sicheren Halt, legte beide Hände um den Griff der Waffe und schoß erneut. Diesmal konnte sie den Rückstoß auffangen. Und sie traf ihr Ziel sogar – einer der Männer stürzte quer über die Gleise. Jericho nickte anerkennend und gab selbst ein paar Schüsse in die Dunkelheit ab. Die weißen Punkte zuckten zurück, tauchten dann wieder auf, sich zwischen den Pfeilern verbergend. Erneut feuerte Jericho; er hörte, wie die Kugeln hart vom Stahl abprallten. Eines der weißen Gesichter verließ die Schatten und näherte sich der Plattform. Abrupt blieb der Mann stehen, als eine Kugel seinen Kopf zerschmetterte. Gehirnmasse und Blut spritzten herum wie schmutzige Zahnpasta. Guter Schuß, dachte Jericho mit der Freude des Profis, während er wieder nach vorne rannte. »Schaffen Sie uns endlich hier raus!« befahl er dem Fahrer und jagte eine Kugel ins Dach der Kabine, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich bin soweit!« rief der Fahrer verängstigt, schob einen Hebel nach vorn, und der Zug bewegte sich ruckend vorwärts. Als Jericho Christine schießen hörte, eilte er zurück zur hinteren Plattform und sprühte Kugeln über die Gleise, während die Waggons langsam an Geschwindigkeit gewannen. Die Schüsse ignorierend, brach eine Gruppe von Fanatikern aus der Dunkelheit hervor und lief hinter dem davonfahrenden Zug her, die bleichen Gesichter von einem dämonischen Ausdruck verzerrt. - 147 -
 
 »Diese Stadt ist wirklich zur Hölle geworden«, sagte Jericho grimmig, während er zusah, wie sie rasch kleiner wurden, als die U-Bahn an Fahrt gewann. Da der Zug nur aus zwei Waggons bestand und entsprechend leicht war, flog er geradezu durch den Tunnel. Die Frontscheinwerfer bohrten sich in die Dunkelheit. Jericho und Christine standen am Vorderfenster und starrten auf die Gleise, während die UBahn in Richtung Rettung schoß. Sie sahen es im selben Moment. Als der Zug um eine Kurve gebogen war, beleuchteten die Lichter eine Gestalt, die mit verschränkten Armen auf den Gleisen wartete. »O Gott!« murmelte Christine. »Er ist hier.« Jericho war schon in die Fahrerkabine geeilt. Er schob die Hand des Fahrers von der Bremse und gab Vollgas. Der Zug schaukelte, als er erneut beschleunigte, und raste direkt auf den vor ihnen stehenden Mann zu. Mit einer Haltung unbekümmerter Arroganz blieb der Mann, wo er war. Die U-Bahn wurde immer schneller, doch Jericho nahm die Hand nicht vom Gashebel. Als sie nur noch ein paar Meter entfernt waren, sah er, daß der Mann lächelte. »Festhalten!« rief Jericho. Einen Augenblick später erfaßte der Zug den Mann. Jericho spürte eine leichte Erschütterung, als die schweren Stahlräder den Körper überrollten.
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 KAPITEL 14 Jericho rannte durch die beiden Waggons nach hinten. Der Luftzug wirbelte um ihn, als er auf der Plattform stand und die Gleise absuchte. Sie waren leer. Christine tauchte hinter ihm auf. Hilflos zuckte er die Achseln. »Er ist weg.« Sie sahen sich an. Beide wußten, daß es noch nicht vorbei war, wollten sich das aber nicht eingestehen. In diesem Moment durchbrach eine Hand den Boden der Plattform und umklammerte Christines Knöchel. Ihre Schreie wurden von den Schüssen aus Jerichos MP-5 übertönt, der auf die Plattform schoß. Die Hand wurde zurückgezogen. Nur einen Augenblick später war sie wieder da – doch diesmal kam sie von oben, durch das Dach des Waggons. Sie packte Christine an den Haaren, aber sie konnte sich befreien. Jericho und Christine schossen in Richtung Dach, während sie sich in den ersten Waggon zurückzogen. Dann rannten sie zur Fahrerkabine. »Wir müssen den Waggon abhängen«, erklärte Jericho atemlos. Der Fahrer riß die Augen auf. »Was sagen Sie da?« Jericho deutete mit der Waffe auf den hinteren Waggon. »Er ist da hinten!« »Wer?« Der Fahrer zitterte unkontrolliert. Bevor Jericho antworten konnte, splitterten Glas und Metall, und eine Faust schoß von vorne ins Kabineninnere. Der Körper des Wagenführers beschrieb eine Wölbung wie ein Bogen, der gespannt wurde, als die Faust in ihn fuhr und sein Herz aufspießte. Eine Blutfontäne er- 149 -
 
 goß sich über die Konsole. Der Fahrer schrie im Todeskampf, während die Faust ihn durch das zerbrochene Fenster riß. Unfähig, ihm zu helfen, und in blankem Entsetzen gefangen, feuerten Jericho und Christine wild um sich. Jericho stieß Christine zurück, während der Zug mit Hochgeschwindigkeit weiter durch die Dunkelheit raste. Als sie vom vorderen in den hinteren Waggon stiegen, blickte er nach unten und sah den Kupplungsmechanismus, der die Waggons zusammenhielt. Er schob Christine durch die Türe. Zwischen den schwankenden Waggons balancierend, bemerkte er einen Hebel neben der Verbindungskupplung. Er griff nach unten und zog, Beine und Schultern gegen die metallene Außenhaut der Waggons gestemmt, mit beiden Armen daran. Plötzlich gab der Hebel nach. Ein Funkenregen erhellte die Dunkelheit, als Metall auf Metall rieb und die Waggons getrennt wurden. Da bemerkte Jericho, daß er im falschen Wagen stand. Christines Waggon wurde langsamer, seiner dagegen schoß weiter. In weniger als einer Sekunde wuchs der Abstand von einem halben auf zwei Meter. Ohne nachzudenken, sprang Jericho über die sich vergrößernde Kluft. Fast hätte er es nicht geschafft. Mit den Händen umklammerte er eine Seitenstange, doch seine Füße hingen in der Luft. Christine kniete nieder und griff nach ihm. Mit ihrer Hilfe zog er sich in den Waggon. Dann blickte er zurück. Der vordere Waggon entfernte sich schnell, während sie immer langsamer wurden. Doch sie konnten den Mann sehen, dessen langer schwarzer Mantel im Wind wirbelte, als er zum Ende seines Waggons ging. Seine - 150 -
 
 hellen grünen Augen ruhten auf Jericho. »Jericho!« rief er mit dröhnender Stimme. »Ich werde dich in die Hölle senden, wie mein Vater es mit mir getan hat am Anbeginn der Zeit!« »Die Zeiten ändern sich«, rief Jericho schroff, während er einen roten Sprengkopf in den Granatwerfer lud. »Willkommen im 21. Jahrhundert!« Wütend lief der Mann auf die Plattform zu. Als sein Fuß sie berührte, sprang er, und seine Hände spreizten sich in der dröhnenden Luft. In diesem Moment schoß Jericho, und der Aufprall des Geschosses warf den Mann zurück in den Waggon. Wenig später explodierte der Sprengkopf in seinem Bauch. Wie ein glühender Feuerball flog der Waggon in die Luft. Jericho zog Christine auf den Boden und schützte sie gegen die Flammen, die über sie hinwegrasten wie der heiße Atem der Hölle. Wenige Augenblick danach blieb ihr Waggon stehen. Jericho stand auf und blickte nach vorne. Fünfzig Meter vor ihnen verschlangen die Flammen den zerstörten Waggon wie einen hölzernen Scheiterhaufen. Noch immer pumpte das Blut heftig durch seine Adern. Er feuerte eine weitere Granate auf das Wrack ab, und dann noch eine. Gleißende Blitze erhellten die Tunnelwände. Dann war es mit einem Mal still, abgesehen von dem leichten Knistern der verbogenen Trümmer, die in der Dunkelheit vor ihnen verbrannten. Langsam kam Christine auf die Füße. Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. Jericho half ihr vom Waggon, und sie liefen entlang der Gleise zurück. Da erklang hinter ihnen eine vertraute Stimme: »Drei- 151 -
 
 ßigtausend Jahre lang bin ich durch die Herzen und Seelen der Menschen gewandert«, rief sie, von einem vielfachen Echo verstärkt. »Ich habe die Gasöfen von Auschwitz erbaut, ich habe die Killing Fields in Kambodscha heimgesucht, ich habe Christen in Serbien dazu verführt, im Namen ihres Herrn zu vergewaltigen und zu plündern.« Während das hochmütige Lachen des Mannes erklang, suchte Jericho in Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg. »Ich habe das Feuer entzündet, das Troja niederbrannte«, prahlte der Mann. »Ich habe zugeschaut, wie die Menschheit den Sohn Gottes an ein hölzernes Kreuz nagelte, und ich war dort, im Garten Eden, als alles begann... auf dem Baum des Lebens. Wie kannst du also glauben, du würdest mich je besiegen, der ich unsterblich bin, während du nur ein Mensch bist?« Die Frage hallte in Jerichos Bewußtsein wider, als er plötzlich die schwachen roten Lichter eines Notausstiegs entdeckte. Erschöpft zog er Christine hinter sich her und stieß die Metalltüre auf. Kühle, frische Luft umgab sie, nachdem sie aus dem U-Bahn-Zugang auf die Straße gestiegen waren. Ein paar Querstraßen entfernt sahen sie Blaulichter von Polizeiautos und Absperrungen anläßlich der Silvesterfeierlichkeiten. Doch als Jericho und Christine auf die Lichter zu gingen, traten plötzlich bedrohliche Gestalten, die in lange schwarze Mäntel gehüllt waren, aus der Dunkelheit. Jericho wollte eben die Straße überqueren, da sah er, wie sich eine Einstiegsluke öffnete. Alarmiert beobachtete er, wie immer mehr dunkle Gestalten aus unterirdischen Schächten, Hauseingängen und Abwasserkanälen auf die Straße traten – bis alle Fluchtwege versperrt waren. - 152 -
 
 Als die schwarzgekleideten Gestalten den Ring enger zogen, hielt Jericho verzweifelt nach einem Fluchtweg Ausschau. Sein Blick fiel auf eine nahe Kirche, und er ging darauf zu, Christine hinter sich her ziehend. Sie liefen die steinernen Treppen hinauf, traten ein und warfen das Portal hinter sich ins Schloß. Die Kirche war leer. Das einzige Licht kam von einem Kristallüster hoch über dem massiven, verzierten Altar, auf dessen beiden Seiten eine Handvoll Kerzen flackerten. Jericho fand einen eisernen Kerzenständer und klemmte ihn zwischen die Portalschlösser. »Die anderen Türen«, knurrte er. »Blockier sie.« Christine rannte auf eine Türe neben dem Altar zu. Sie zog eine Kerze aus dem Metallständer und stieß ihn ins Schloß. Jericho machte das gleiche auf der anderen Seite. Vor dem Altar kamen sie wieder zusammen. Von Angst und Erschöpfung benommen, sank Christine an Jerichos Brust. In diesem Moment erzitterten die Türen der Kirche unter wuchtigen Schlägen. Schultern warfen sich dagegen, Fäuste trommelten an das Holz. Der Lärm wuchs stetig an und wurde zu einer hämmernden Kakophonie, die Christines Selbstbeherrschung zu erschüttern begann. Plötzlich senkte sich eine zähe Stille über die düstere Kapelle. Eine fast sinnliche, honigwarme Ruhe regte sich in Christines Bauch und verdrängte ihre Angst. »Ich kann ihn fühlen...« flüsterte sie. »Er kommt.« Jericho hob den Granatwerfer. »Versteck dich.« »Aber...« »Versteck dich!« bellte Jericho und stieß Christine zur Rückseite der Kapelle. Sie beeilte sich, in Deckung zu gehen, und kauerte sich hinter ein silbernes Kruzifix. Jericho nahm einen Sprengkopf von seinem Muniti- 153 -
 
 onsgurt. Mit zusammengepreßten Kiefern setzte er die Granate auf den Werfer. Als er sich nach einer Deckung umsah, fiel sein Blick auf eine lebensgroße Statue des Erzengels Michael. Dessen Schwert des Glaubens wies nach oben zu Gott; die Füße hatte er triumphierend auf den getöteten Drachen gestellt. Das Schwert des Glaubens... dachte Jericho grimmig und entsicherte den Sprengkopf. Doch seine Finger bewegten sich nur langsam, beinahe zögernd. Er sah sich in der Kapelle um und bemerkte erst jetzt die herrlichen Fenster aus buntem Glas. Sie schienen von einem seltsamen Licht erleuchtet, das die Wirkung der kunstvoll kolorierten Heiligenbilder noch verstärkte. Ihre würdevollen Gesichter wirkten lebendig, und Jericho hatte den Eindruck, sie sandten ihm ihren Segen für seine große Schlacht. Seine Augen glitten hinab auf den Altar und die Madonnenstatue. Ihr strahlendes Lächeln gab ihm in diesem Moment der Wahrheit Kraft. Und die Wahrheit ist, daß ich vollkommen allein bin, dachte er und legte den Finger an den Abzug. Er hob den Blick und sah auf die einsame Gestalt am Kreuz über dem Altar, die für die Sünden der Menschheit gekreuzigt worden war. Ein fernes Grollen ließ den Marmorboden erzittern. In diesem Moment erkannte Jericho, daß all seine Waffen nutzlos waren gegen den Schrecken, der sich ihnen näherte. Zweimal hatte er eine Granate in den Körper des Mannes geschossen, zweimal hatte die Explosion dessen Fleisch verbrannt. Und doch war er noch immer da. Ich werde etwas nehmen, das viel stärker ist, dachte er müde. Eine Kraft, die ich nicht habe. Das Grollen wurde lauter. - 154 -
 
 Er senkte den Kopf und legte seine Waffe zur Seite. Als die MP-5 klirrend auf den Marmorboden fiel, hob er die Augen gen Himmel. »Bitte, lieber Gott«, sagte er sanft, »hilf mir.« Eine tiefe Stille senkte sich wie Schnee über die Kapelle. Jericho fühlte sich, als stünde er am Rande seines Lebens. Ein frischer Wind strich über seine fiebrige Haut, und er nahm einen tiefen, heilenden Atemzug. Da brach der Boden auf, wie von einer gigantischen Faust durchstoßen. Das Grollen wurde noch lauter. Über Jericho bröckelte das Mauerwerk, und die herabstürzenden Steine fielen auf den sich hebenden Grund der Kapelle. Statuen wurden aus der Verankerung gerissen und stürzten wie hingemetzelte Soldaten. Ohne Vorwarnung zerplatzten die farbigen Glasscheiben. Ein donnernder Windstoß wehte die Glassplitter durch die Kirche. Instinktiv schützte Jericho seinen Kopf und duckte sich. Als er sich umdrehte, sah er, daß die Sitzbänke hochgehoben wurden und auf ihn zurutschten. Reihe um Reihe erhob sich und bewegte sich, einer Welle gleich, in seine Richtung. Jericho ließ die Arme sinken und blieb, wo er war. Der Boden hob und senkte sich, und eine Bank nach der anderen kam auf ihn zu. Plötzlich war es dunkel, da der Lüster an der Decke losgerissen worden war und in einem Funkenregen zu Boden stürzte. Der Aufprall wurde von dem ohrenbetäubenden Donnern verschluckt, mit dem das leibhaftige Böse zum Vorschein kam. Jericho wich zurück und erstarrte in eisiger Kälte, als eine giftig-schwarze Flüssigkeit aus dem Boden schoß wie eine Fontäne aus Öl und sich zu verschiedensten Ge- 155 -
 
 stalten formte, die sich in der Dunkelheit auflösten. Der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte die Kapelle, und Jericho bemerkte ein Auge, das inmitten der Flüssigkeit leuchtete. Der leere, giftige Blick eines Reptils starrte ihn durch die stinkende Schwärze an. Das Auge glitt mit hypnotischen Bewegungen über ihn, während das Reptil immer größer wurde, seinen glitschigen Leib aufrichtete. Sein dampfender, warmer Atem strich wie der mächtige Windstoß eines Hurrikans über Jericho. Jerichos Angst wandelte sich in blanke Panik. Er kroch zurück und suchte verzweifelt mit den Händen nach seiner MP-5. Dann hielt er inne und stand auf. Es will, daß ich Angst habe, begriff er und verdrängte die Furcht. Es will, daß ich töte. Daraus nährt es sich, aus der Angst der Menschen. Das ist seine eigentliche Macht. In einer Geste des Willkommens breitete er die Arme aus. »Du brauchst einen Körper«, sagte er ruhig. »Nimm meinen.« Mit überwältigender Kraft stürzte sich das Wesen auf ihn. Jerichos Kopf flog zurück, als er gegen eine Säule geworfen wurde. Brutal ergriff das Wesen von seinem Fleisch Besitz, drang unter seine Haut, floß in seine Adern, vergiftete sein Blut. Jerichos Augen rollten im Todeskampf nach oben, als es in seinen Schädel fuhr. Der Druck verursachte ihm in jeder einzelnen Nervenzelle Schmerzen, bis ihn das endlose Nichts erlöste. Langsam wich das Leben aus ihm.
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 KAPITEL 15 Christine beobachtete die Vorgänge aus ihrem Versteck hinter dem Altar. Verstört sah sie, wie Jericho sich auf die Schlacht vorbereitete. Sie sah, wie er den Kopf hob, wie seine Augen die Kapelle durchflogen, wie eine seltsame, leuchtende Energie in seine Züge trat. Doch dann tat er etwas, was sie mit blankem Entsetzen erfüllte. Er warf seine Waffe auf den Boden. Eine friedliche Stille lag plötzlich über der Kapelle. Da explodierte die Hölle. Die Kirchenfenster zersplitterten, Sitzbänke wurden hochgehoben, als wären sie leicht wie Streichhölzer, der Lüster krachte auf den Boden, und eine kochende Dunkelheit senkte sich über sie. Christine bedeckte ihren Kopf mit den Händen, als Mauerstücke und Glassplitter auf den erzitternden Altar niederregneten. Ein schrecklicher Geruch begleitete das Chaos, und ihre Kehle zog sich vor Ekel zusammen. Plötzlich war es wieder still. Verwirrt erhob Christine sich. Die Übelkeit verflog, und sie empfand eine Art Hochgefühl. Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie Jericho, der leblos an eine Säule gelehnt saß. Sie ließ den Blick über die seltsame Dunkelheit gleiten und eilte dann zu ihm. Sie kniete nieder, und ihre Finger glitten unsicher über sein verwundetes Gesicht. »Jericho«, sagte sie drängend. »Jer!« Seine Augen öffneten sich. »Alles in Ordnung?« Christine stockte der Atem vor Erleichterung. »Was ist passiert?« Langsam breitete sich ein sanftes Lächeln auf seinen - 157 -
 
 versteinerten Zügen aus. »Es ist vorbei«, erwiderte er. »Wir haben gesiegt.« Christine zog ihn in die Arme und hielt ihn zärtlich. »Danken wir Gott«, sagte sie inbrünstig, »danken wir Gott.« Jericho entwand sich ihren Armen und stand auf. »Laß uns gehen«, sagte er sanft und hielt ihr eine Hand hin. Christine erhob sich und ging Richtung Türe. Bestimmt – zu bestimmt – hielt Jericho sie zurück. »Stimmt was nicht?« flüsterte sie. Ohne zu antworten, zog er sie zum Altar. »Jericho!« schrie sie und stemmte die Füße gegen den Boden. »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie und zog sie weiter. »Es ist alles so, wie es sein soll.« Christine nahm den kalten Klang seiner Stimme wahr. Das war nicht Jericho. Noch immer gegen ihn ankämpfend, sah sie in sein Gesicht. Es hatte sich verändert – in seinen dunklen Zügen lag Gier. Die Erde schien unter ihr nachzugeben, als sie begriff, was geschehen war. Jericho war besessen. Verzweifelt kämpfte Christine gegen ihn an, doch mit schier übermächtiger Kraft zerrte er sie Stück für Stück näher zum Altar, vorbei an der Statue des Erzengels Michael, dessen Schwert des Glaubens auf die zerstörte Decke wies. Jerichos schwitzendes Gesicht leuchtete vor unheiliger Lust, während er Christine zum Altar brachte. Triumphierend zwang er sie vor dem Kreuz in die Knie. »Nein, Jericho«, flehte Christine, »du mußt gegen ihn kämpfen... Bitte...« Er zerriß ihre Bluse, und als er ihre Brüste berührte, - 158 -
 
 glänzte rohe Gewalt in seinen Augen. »Ich kenne dich«, sagte Christine drängend. »Du bist stärker als er... Deshalb bist du wegen mir zurückgekommen. Laß ihn nicht gewinnen!« Jerichos Gesicht näherte sich ihrem, und sie sah, wie sein Ausdruck zwischen Verwirrung und Haß wechselte. Zorn versteifte sein Kinn, und er legte die Hand um Christines Hals. Seine Muskeln zitterten, während er den Impuls bekämpfte, ihr das Genick zu brechen. In ohnmächtiger Angst beobachtete Christine die Bewegungen in seinem Gesicht. Seine Züge verzerrten sich, wurden dann zu einer häßlichen, unmenschlichen Grimasse aufgeworfen. Ein widerlicher Geruch drang aus seinem Mund, als er versuchte, sie zu küssen. Christine erzitterte vor Ekel, und sie schlug wild um sich. »Bekämpfe ihn, Jericho!« schrie sie. »Laß ihn nicht gewinnen!« Für einen Augenblick formten sich die Züge der Bestie wieder zu einem beinahe menschlichen Gesicht, und Christine erkannte verschwommen Jericho darin. Abrupt fuhr Jericho zurück. Seine irren Augen flogen zu der Statue des Erzengels Michael, dann wieder zu Christine. »Lauf!« grunzte er, den Mund zu einem häßlichen Grinsen verzerrt. Als seine Hände sie freigaben, suchte sie benommen nach einem Halt. Ohne zu wissen, was geschah, beobachtete sie, wie Jericho sich umdrehte, taumelte und nach oben sprang. Er machte einen gewaltigen Satz, stürzte sich kopfüber auf Michaels Marmorschwert und spießte sich selbst auf. Blutverschmiert ragte das Schwert in einem obszönen Winkel aus einer klaffenden Wunde in seinem - 159 -
 
 Rücken. Im Todeskampf brüllend, zappelte er in der Luft wie ein hilfloses, riesiges Insekt. Versteinert und mit aufgerissenem Mund stand Christine da, von Emotionen überströmt wie die Kliffs von den Wellen eines Ozeans, während Jericho sich in den Zuckungen des Todes wand. Plötzlich erschlaffte er, und seine Arme hingen leblos herab. Schluchzend taumelte Christine näher. Jerichos Kopf war auf die Seite gesunken, die Augen geschlossen, die Züge beinahe friedlich. Da sprangen seine Augen auf, und mit einem bestialischen Grinsen befreite er sich von dem Schwert und ergriff ihren Arm. Als er sie zu sich heranzog, verwandelte sich der Blutstrom aus seiner Wunde in eine ölige schwarze Flüssigkeit. Wimmernd vor Angst starrte Christine auf die Wunde, die schon zu heilen begann. Und ein unheiliger Hunger pulsierte in ihrem Leib. Ein tiefes Grollen erklang aus der Tiefe unter der Kirche, schwoll an und steigerte sich zu einer gigantischen Welle, die die Wände erzittern ließ. Als das Grollen die Kirche durchflutete, ertönte ein ohrenbetäubender Donner – und Christine verlor das Bewußtsein. Gedämpft und in weiter Ferne begannen in diesem Moment die Glocken zu läuten. Dann hob ein Chor von menschlichen Stimmen in einem vertrauten Gesang an. »Neun... acht...« Christine spürte Jerichos Gewicht auf sich. Blinzelnd öffnete sie die Augen und traf auf seinen hellen, dämonischen Blick. »... sieben... sechs...« - 160 -
 
 Die tiefe Brustwunde war beinahe vollständig verheilt, und Christine fühlte, wie die übermächtige Kraft in ihn zurückkehrte, während er sich zwischen ihre Beine drängte. »... fünf... vier...« Sie hörte seinen Atem, der in raschen, erschöpften Stößen kam, und sah auf, während sie sich stumm wehrte. Jerichos Gesicht war über ihr. Er biß die Zähne aufeinander und hatte die Augen geschlossen. »... drei... zwei...« Jericho öffnete die Augen und lächelte. »... eins!« »Aah!« Jericho schüttelte sich in Krämpfen, als die Lebenskraft aus seinem Fleisch gesaugt wurde wie eine Hand, die man aus einem Handschuh zog. Ein fauliger Dampf drang unter seiner Haut hervor und formte sich zu einer grotesken Tierform. Das Wesen gab ein unmenschliches Brüllen von sich, als der Boden sich auftat und Flammen wie Klauen nach ihm griffen und es in Stücke rissen. Der Boden öffnete sich weiter, und die feurigen Klauen zerrten ihre Beute hinab in den großen, glühenden Schlund. In diesem Augenblick erhaschte Christine einen Blick auf den schrecklichen Alptraum der verlorenen Seelen. Und sie begriff die Trauer Gottes. Plötzlich mischte sich ein fröhlicher Lärm in die Mißklänge in der Kapelle. Glocken ertönten, Pfiffe gellten, und Millionen von Stimmen vereinten sich in einem einzigen Wunsch für die Menschheit: »Frohes Neues Jahr!« Das neue Jahrtausend hatte begonnen... Als wäre alles nur ein Traum, verflüchtigte sich das wirbelnde Chaos in einer totalen Stille. Abgesehen von - 161 -
 
 den Trinksprüchen, die vom Times Square herüberklangen, und dem Heulen einer fernen Sirene war es im Inneren der Kapelle vollkommen ruhig. Doch für Christine war der leblose Körper neben ihr kein Traum, sondern ein nur allzu realer Alptraum... »Jer! Jer!« wimmerte sie und berührte seine blutüberströmte Haut. »O Gott, Jer... O Gott, nein, bitte nicht!« Tränen liefen über ihr Gesicht und fielen auf Jerichos Wangen wie ein salziger Regen. Einige glitzernde Tropfen befeuchteten seine Lippen, und sein Mund bewegte sich. Seine Augen öffneten sich, schlossen sich dann wieder. »Frohes Neues Jahr«, murmelte er schwach. Zitternd riß Christine sein vom Blut getränktes Hemd auf. Eine gezackte Narbe lief über seine Brust, wo das Schwert des Erzengels ihn durchbohrt hatte. Doch die Wunde war geheilt. Jericho hob den Kopf und betrachtete die Narbe. »Der Priester hatte recht«, sagte er ruhig. »Es ging um Glaube und Vertrauen.« »Du hättest dein Leben für mich geopfert«, flüsterte Christine. Jericho grinste. »Ich dachte, ich hätte es getan.« Sie lächelte, und in ihren Augen glänzte eine tiefe, ursprüngliche Kraft, als sie ihm auf die Beine half. Er legte seinen Arm um sie, und sie gingen auf das Portal zu. Erst jetzt erkannte Christine das Ausmaß der Zerstörung um sie: zerbrochene Statuen, gesplitterte Fenster, zerschmetterte Sitzbänke und dichter Rauch von einigen kleinen Brandstellen. Ein Beichtstuhl brannte, und die Flammen sprangen auf einen großen Wandbehang über. Ein paar hungrige orangefarbene Flammen fraßen am Altar. - 162 -
 
 Als sie die Türen endlich aufstießen, war der Rauch zu einem erstickenden Nebel geworden. Draußen war Silvester. Und es schneite sanft. Während Jericho und Christine die Treppen hinunterwankten, rasten Feuerwehr- und Polizeiwagen heran und stoppten vor ihnen. Feuerwehrmänner in Schutzanzügen eilten die Stufen hinauf und verschwanden im Rauch, der aus der Kirche drang. »Was ist passiert?« fragte einer. Jericho nahm Christine in die Arme und blickte auf die Straße hinab. Ein paar Häuserblocks weiter feierten die Menschen am Times Square fröhlich den Jahrtausendwechsel. »Es hat gebrannt«, sagte er knapp und ging weiter. »Aber ich habe das Feuer gelöscht«, fügte er hinzu, während er und Christine in die klare, kalte Schneenacht eintauchten – und in ein neues Jahrtausend.
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